


Edztorial 
"Wohl hat der Übergang zur berechnen­
den Herstellung von Musik als Massen­
artikel längere Zeit gebraucht als der 
analoge Prozeß in Literatur oder bilden­
der Kunst. Ihr begriffsloses und unge­
genständliches Element, das sie seit 
Schopenhauer der irrationalen Philoso­
phie empfahl, machte sie spröde gegen 
die ratio der V erkäuflichkei t. Erst in der 
Ära des Tonfilms, des Radios und der ge­
sungenen Reklamesprüche ist sie gerade 
in ihrer Irrationalität von der geschäftli­
chen Vernunft ganz beschlagnahmt 
worden." 
Th. W Adorno, Phzlosophte der neuen Musik 

Klangteppich 
Wie in vielen Fällen, so läßt sich auch hier in 
Alltagsmikrologien auf die atur der Sache 
schließen. 

Verkehrsexperten, Sachwalter einer 
reibungslosen Zirkulation von Menschen 
und Gütern, haben mehrfach auf eine er­
höhte Unfallgefahr bei leichtsinnigem Ein­
satz des Autoradios oder der Stereoanlage 
im Verkehr hingewiesen: läßt sich ein Fah­
rer dazu verleiten, sich dem Klangteppich 
allzu sehr zu überlassen, mit dem seine An­
lage ihn einhüllt, so sind seine Wahrneh­
mung, seine Körperzustände, seine psychi­
sche Disposition auf eine Weise justiert, die 
auch seine Reaktionen auf das Geschehen 
der Straße unberechenbarer, unkontrol­
lierter werden läßt. Die unmerkliche 
Trance, in die das Alltagsleben von einer 
allgegenwärtigen Musik versetzt wird, läßt 
sich so erst nachträglich aus der Katastro­
phe ablesen - hier dem mehr oder minder 
schweren Unfall. 

Die Katastrophe indes, und dies ent­
zieht sich meist der ungestörten Wahrneh­
mung, ist dem Unfall immer schon voraus­
gegangen; sich in ihr einzurichten, mit ihr 
"auszukommen" leistet die Unterhaltungs­
musik permanente Anweisung und Hilfe. 
Zwei Beiträge des vorliegenden Heftes, die 
von Wenzer Bergmann und GumzarSchmtdt, 
versuchen, einige Muster des allgegenwär­
tigen Klangteppichs deutlicher hervortre­
ten zu lassen und in ihm die Figuren einer 
Katastrophe kenntlich zu machen, die 
durch die weitgehende Zerstörung alltägli­
cher Zeit und alltäglichen Raums hervor­
gerufen wird. Damit fuhren wir in diesem 
Heft in gewisser Hinsicht fort, was bereits in 
dem vorangegangenen Thema war: eine 
Auseinandersetzung mit der alltäglichen 
Welt der Zeichen, die freilich- weit davon 
entfernt, sich aufEindimensionalität redu­
zieren zu lassen - ihre eigenen Turbulen­
zen und Angriffsflächen kennt. 

Die Musikphilosophie Adornos, aus der 
eine Stelle oben zitiert wurde, bleibt dabei 
unausgesprochene, doch ebenso unerläßli­
che Referenz. Diese Bemerkung ist umso 
wichtiger, als zu befurchten steht, daß im 
Kontext einer "geistig-moralischen Wen­
de", mit der ebenso zynische wie dümmli­
che Frohnaturen aus Politik und Medien 
gern die letzten Reste von Geist und Moral 
in dieser Republik exorzieren würden, auch 
dem Marxisten undjuden Adorno ein er­
neutes und posthumes Exil bereitet werden 
soll; mehr darüber aufS.Sf 

Foucault 
"Wenn ich die Frankfurter Schule recht­
zeitig gekannt hätte, wäre mirviel Arbeit 
erspart geblieben. Manchen Unsinn hät­
te ich nicht gesagt und viele Umwege 
nicht gemacht, als ich versuchte, mich 
nicht beirren zu lassen, während doch 
die Frankfurter Schule die Wege geöff­
net hatte. Es gibt da ein merkwürdiges 
Problem der Undurchlässigkeit ('non­
penetration') zweier Denkformen, die 
einander sehr nahe waren. Vielleicht ist 
es diese Nähe selbst, die die Undurchläs­
sigkeit erklärt. Nichts verbirgt ein ge­
meinschaftliches Problem mehr als zwei 
verwandte Weisen, es in Angriff zu neh­
men." 
Michel Foucault ,.n "Spuren': Hift 1 

Wir trauern um einen bedeutenden Philo­
sophen und militanten Intellektuellen. 

Als wir in den ersten beiden Heften die­
serneuen Folge der "Spuren" ein Gespräch 
veröffentlichten, das Gerard Raulet mit Mi­
chel Foucault fur uns gefuhrt hatte, stießen 
wir nicht nur auf Interesse. Manche, die 
Foucault berertsvorzehn Jalzren gelesen hat­
ten, begründeten ihre gelangweilte Reak­
tion mit dem Hinweis, sie hätten Foucault 
berezts vor zehn Jahren gelesen. Andere da­
gegen, weniger am modischen Effekt als an 
der Sache orientiert, lasen aus Foucaults 
Äußerungen wichtige uancen heraus: 
Dimensionen einer Arbeit etwa, die noch 
jenseits der Evidenzdes "Cogito sum" einer 
pluinomenologisclzen Tradition verbunden 
ist; oder auch Intentionen, die denen der 
"Kritischen Theorie" näher stehen als man 
dies gewöhnlich unterstellt sieht. "Was die 
Vernunft als rlzre Notwendigkeit erfahrt 
oder was vielmehr verschiedene Formen 
von Rationalität als ihr notwendiges Sein 
('etant') ausgeben, hat eine Geschichte, die 
wir vollständig erstellen und aus dem Ge­
fl echt der Kontingenzen wiedergewinnen 
können. Gleichwohl besagt das nicht, daß 

diese Formen der Rationalität irrational 
wären; sie ruhen auf einem Sockel 
menschlicher Praktiken und Menschenge­
schichte; weil sie gemacht ('faites') worden 
sind, können sie - vorausgesetzt, wir wis­
sen, wie sie gemacht worden sind - aufge­
löst ('defaites') werden." (Michel Foucault, 
"Spuren" Heft 2) 

Die "Spuren" haben bereits in der Ver­
gangenheit - was aus den Themen der bis­
her erschienenen Hefte ablesbar ist - den 
verschwiegenen Anzeichen dieses Dialogs 
Aufmerksamkeit gewidmet; eines Dialogs, 
der helfen könnte, den "kritischen" Diskurs 
deutschsprachiger Autoren wie auch den 
"texttheoretischen" französischer zu be­
rühren. Der plötzliche Tod Foucaults hat 
uns jetzt veranlaßt, kurzfristig einen Text in 
das vorliegende Heft aufzunehmen, den 
uns Arno Münster aus Paris schickte. Mün­
ster, Autor von Büchern über sozialrevolu­
tionäre Prozesse in Lateinamerika, Fran­
kreich und Portugal und Verfasser einer 
ausfuhrliehen Studie zum Frühwerk Ernst 
Blochs, setzt sich hier als Marxist mit Fou­
cault auseinander. Sein Text mußte aus 
drucktechnischen Gründen an die Stelle ei­
nes Beitrages gerückt werden, der dem 
Schwerpunktthema dieses Heftes gewid­
met war. So wird die Kontinuität der Ge­
staltung dieser Ausgabe auch optisch 
unterbrochen. 

Hans-Joacht"m Lmger 
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Hans-j oachim Lenger 

Journalistisches Ressentiment 
Ein ZeitZeichen zeigte szch an 

Zu Beginn dieses Jahres, am S.Januar, sen­
dete der Westdeutsche Rundfunk Köln in 
der Reihe "ZeitZeichen" ein Manuskript 
seines Korrespondenten Dr.Karlheinz 
Wocker, in dem dieser sich zu Theodor W. 
Adorno äußerte: "Ich möchte Ihnen eine 
Art von Verbrecher vorstellen, genauer ge­
sagt: von Kapitalverbrecher. 'Caput' latei­
nisch: der Kopf Ich meine also einen Gei­
stestäter, keinen Ballermann wie Al Capo­
ne. Verbrecher ist ja nicht nur, wer anderen 
das Leben nimmt, sondern doch wohl 
auch, wer anderen die Lust am Leben ver­
treibt. Ein solcher Kapitalverbrecher war 

Dr. Friedrich W. Schmidt 
an den WDR-Intendanten 
Friedrich v. Sell 

Sehr geehrter Herr von Seil! 
Über den blanken Haß, mit dem Herr 

Wocker den "Kapitalverbrecher" Th. W. 
Adorno'sowie die "Wiesengrund-Adorno­
Mafia" knapp 15 Jahre nach Adornos Tod 
"überfUhrt" und "richtet"; 

über die wortreiche Dummheit, mit der 
Herr Wocker sein entrüstetes "Das versteht 
man nicht!" wie ein Argument vorträgt; 

über den groben Unfug, daß Herr 
Wocker Adorno "Rebellion gegen Tech­
nik" und das Miesmachen von Beethoven 
und A. Berg unterstellt, können wir uns nur 
wundern. 

Mehr als ein Kopfschütteln indes ver­
dient die Tatsache, daß der WDR in einer 
vielbeachteten Sendefolge einer Hetze 
Raum gibt, die darauf abzielt, den "Soziolo­
gieprofessor" Adorno als "kapitale Über­
flüssigkeit" zu diffamieren, den Komponi­
sten und Musikkritiker Adorno im amen 
des gesunden Volksempfindens ("Krethi 
und Plethi") als kriminellen "Geistestäter" 
zu denunzieren. 

Herrn Wockers gesammelte Ressenti­
ments richten - wenn's da was zu richten 

Theodor Wiesengrund Adorno. Er redete 
ständig über Musik, konnte sie aber an­
scheinend nur leiden, wenn sie sich in sei­
nem Kopf abspielte. Schon, daß er den Wie­
sengrund seines Namens eines Tages weg­
Ließ, weil er sich solcher Romantik wohl in­
tellektuell genierte, zeigt, was fi.ir ein Un­
hold er war. amensänderungen sind im­
mer ein Stück Vatermord. Schlimmer aber 
ist, daß eine wahre Bande von ihm gezüch­
teter Denkschüler über lange Zeit hinweg 
das Schreiben über Musik in D(!utschland 
zu pervertieren und somit die Lust am Hö­
ren klassischer Musik kaputt zu machen -

gibt - allenfalls ihn selbst; davor hätte der 
WDR ihn bewahren sollen. 

Mehr beunruhigt uns, daß der WDR 
Haß und mörderische Dummheit verbrei­
tet, antisemitische Zwischentöne überhört 
und öffentlich suggeriert, Adorno, "dieser 
später so antidiktatorische Mann", habe mit 
der nazistischen Verfolgung entarteter 
Kunst paktiert. 

Erschreckt hat uns, daß hier schon wie­
der das Opfer des Faschismus zum Täter 
gemacht wird. Daß Adorno sich "eines Ta­
ges" nicht mehr Wiesengrund-Adorno, 
sondern Th. W. Adorno nannte, macht die­
sen "Unhold·' des "Vatermordes" schuldig. 
Ob Adorno aus Angst vor Verfolgung, aus 
dem Gefi.ihl der Schuld, davongekommen 
zu sein und (oder) aus Liebe zu seiner Mut­
ter deren Namen annahm, ficht Krethi und 
Plethi nicht an: Einjud bleibt einjud! Be­
kennt er sich dazu , wird er geächtet und 
beim nächsten Pogrom erschlagen. Ver­
steckt er sich hinter seiner arischen Mutter, 
wird er entlarvt, denunziert, bespuckt und 
erst recht "erledigt". 

Kein Mensch ist verpflichtet, Adorno zu 
lesen oder seine Ansichten über Musik im 
besonderen und Kultur im allgemeinen zu 
teilen. Wer allerdings Adorno und die von 
ihm "gezüchtete Bande von Denkschü­
lern" ("Adorno und Kannibalen wie seine 

kaputt von caput, der Kopf- nicht sich ent­
frechte ... ", - und in diesem Ton fuhr 
Dr. Wocker fort, erregte sich über die 
,,Adorno-Mafia", "diese Buhmänner", über 
"Spitzbuben wie WiesengrundAdornound 
Kannibalen wie seine Schüler". Es wäre na­
türlich interesssant zu erfahren, was 
Dr. Wocker so aufgebracht hat; der Philo­
soph Adorno, der in diesem Manuskript 
nicht einmal als Zerrbild wiederzuerken­
nen ist, kann es ja nicht gewesen sein. Eher 
scheint es, als sei Adornos Name fi.ir Dr. 
Wocker zu einem Synonym fi.ir alldas ge­
worden, was ihm und vielen anderen, die 

Schüler") des kulturellen Terrorismus be­
zeichnet, stellt sich außerhalb jeder Kultur. 
Eben das hat der WDR in dieser Sendung 
getan - hoffentlich ke1n "Zeit-Zeichen"! 

Antwort der WDR-Intendanz 

Sehr geehrter Herr Dr. Schmidt, 
Herr von Seil hat mich gebeten, Ihren 

Brief zu beantworten. Wir haben hier im 
Hause natürlich lange und intensiv über 
den auch in den Redaktionen umstrittenen 
Beitrag diskutiert. Auch Herr Wocker sieht 
als Autor inzwischen, daß er mit einigen po­
lemischen Sätzen wohl über das Ziel hin­
ausgeschossen ist. Ihm Dummheit vorzu­
werfen, halte ich jedoch nicht fi.ir gerecht­
fertigt. Dr. Wocker besitzt fundierte Kennt­
nisse gerade im Musikbereich und bestrei­
tet seit vielen Jahren über dieses Thema viel 
gehörte und viel geachtete Sendungen. Er 
ist auch nicht der einzige, der meint, daß 
Prof Adorno der modernen Musik nicht 
gerade geholfen hat und sie fast in ein Ghet­
to gefi.ihrt hat. Man kann darüber streiten, 
ob es gut war, ausgerechnet in der Sendung 
"ZeitZeichen" einen so stark meinungsbe­
tonten Beitrag zu machen; und das tun wir 
auch hier im Hause. 

Mit freundlichem Gruß 
(Dieter Thoma) 
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täglich schreiben und doch nichts Ge­
schriebenes hinterlassen werden, zur Quel­
le eines dauernden und quälenden Ressen­
timents wird: An gültigen Werken wie dem 
Adornos kann ein Journalist noch erfahren, 
daß die Gelegenheitsarbeiten, auf die sein 
Beruf ihn festlegt, keinen Bestand haben. 
Dr. Wockers Text ist keine Kritik, nicht ein­
mal eine Meinungsäußerung zu Adornos 
Werk; seine Erbitterung spricht- und das 
macht ihn zu einem Dokument - von der 
Bitterkeit eines Berufsstandes, der gern 
"Kulturträger" wäre und sich doch dem 
Schicksal ausgesetzt sieht, spurlos in einer 
Maschinerie unterzutauchen, die täglich 
Vergessen produziert. Längst setzt sich in 
der Branche durch, den Anteil der "leben­
digen Arbeit" in dieser großen Maschinerie 
der Medien als "Software" zu bezeichnen; 
und wenn wir auch aus den Marktkämpfen 
der Computerindustrien wissen, daß die 
universelle Anpassungsfahigkeit einer 
"Software" längst zum alles entscheiden­
den Moment weiterer Akkumulation ge­
worden ist, so ist gerade damit der "geisti­
gen Arbeit" ihr Urteil gesprochen: keine 
"Software", nicht einmal irgendeine Pro­
grammiersprache, kennt noch den indivi­
duellen Autor. Darunter leiden "wir Journa­
listen"; doch anstatt diesen Prozeß, dem 
dieser Beruf nicht nur von Anbeginn unter­
worfen war, sondern der diesen Beruf erst 
möglich machte, in Begriffen zu reflektie­
ren, die ohne die Arbeit einer "kritischen 
Theorie" nicht auskommen würden, verfal­
len manche seiner Vertreter dazu, wie 
schon mehrfach in Deutschland, die marxi­
stische Diagnose der Krise fur die Krise 
selbst verantwortlich zu machen. Die 
Struktur solcher Reaktion, die sich auch im 
Text Dr. Wockers unweigerlich zur Blut­
metapher flüchtet, wenn er Adorno "blut­
leere Klauerei" nachruft, hat der Frankfur­
ter Philosoph Friedrich W. Schmidt in ei­
nem Brief an die WDR-Intendanz kennt­
lich gemacht; wir drucken ihn hier ab. 

Nicht weniger aufschlußreich als das 
Manuskript Dr. Wockers aber ist, was an 
Stellungnahmen aus dem SFB und dem 
WDR vorliegt. Herbert Hausen, SFB­
Kommentator, lobte am 27.März Dr. 
Wocker, dieser habe "einen Säulenheiligen 
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auf die Erde geholt und seine unkritischen 
Anbeter beschämt. Ein Radio-Ereignis!". 
Und die WDR-Intendanz in Gestalt Herrn 
Dieter Thomas sprach in einem Antwort­
schreiben an Friedrich W. Schmidt, das hier 
ebenfalls dokumentiert wird, davon, Dr. 
Wocker besitze "fundierte Kenntnisse ge­
rade im Musikbereich und bestreitet seit 
vielen Jahren über dieses Thema viel ge­
hörte und viel geachtete Sendungen". Als 
sollte bestätigt werden, was Adorno dem 
Betrieb gerade vorgehalten hatte: aus dem 
Grundlosen musikalischer Erfahrung einen 
"Musikbereich" zu machen, in dem man 
begründete, "fundierte Kenntnisse" über­
haupt "besitzen" könnte; sodann diesen 
"Bereich", diese "Kenntnisse" (nicht etwa 
die Musik und ihre Erfahrung!) zu einem 
"Thema" zu machen, mit dem sich Sendun­
gen "bestreiten" lassen, deren Qualität wie­
derum an Einschaltquoten abzulesen sei­
gerrauer konnte gar nicht bewahrheitet 
werden, worauf Adornos Kritik insistiert, 
als durch den Brief des Herrn Thoma. Al­
lerdings: sollte es dies sein, was Herrn Dr. 
Wocker "die Lust am Leben vertreibt", 
dann hätte er ja nur zu verstehen gegeben, 
daß die Lebenslust unverdrossener Froh­
naturen eine höchst trügerische und frag­
würdige Angelegenheit ist, deren innerste 
Boshaftigkeit sich leicht preisgibt. 

Das Ressentiment, das in Dr. Wockers 
Text unübersehbar, dann durch die WDR­
Intendanz wortreich bestätigt wurde und 
das "ZeitZeichen"- freilich anders, als Her­
bert Hausen dies meinte - zu einem "Ra­
dio-Ereignis" werden ließ, mußDr. Wocker 
lange zurückgehalten haben; anders ist die 
Vehemenz seines Textes nicht zu erklären. 
Auch mußten wohl gewisse Bedingungen 
geschaffen sein, unter denen dieses Ressen­
timent erst Sinn macht; "Software" funktio­
niert nur im anonymen Kontext. Daher soll 
noch die Vermutung geäußert werden, daß 
der Text Dr. Wockers in einer sehr be­
stimmten Weise die "geistig-moralische 
Wende" und deren doppelte Strategie re­
flektiert , technologische Innovation des 
Betriebs zu forcieren und sich zugleich als 
lebenslustige Heimstatt dessen auszuge­
ben, was an Geist und Moral dabei auf der 
Strecke bleibt: bekanntes Muster deut-

scher Demagogie. 
Doch geht das Konzept auf? Macht es 

wenigstens Effekte? Die Reihe ZeitZei­
chen" etwa bezieht ihre Effekte aus der 
Idee, beliebige Themen abzuhandeln, de­
ren Gemeinsames darin besteht, Ereignis­
sen gewidmet zu sein, die auf den Tag ge­
nau eine bestimmte Anzahl von Jahren zu­
rückliegen: bei Dr. Wockers Sendung am 
5.Januar ein Rundfunkvortrag Adornos vor 
25 Jahren. Das Sendemanuskript allerdings 
enthält einen Zusatz der Redaktion : "Zur 
Sache muß die ZeitZeichen-Redaktion auf 
ein dokumentarisches Mißgeschick auf­
merksam machen: Der Vortrag von Profes­
sor Theodor W. Adorno, den unser Autor 
Dr. Karlheinz Wocker zitierte, stammt 
nicht vom 5.1.1959, sondern aus dem Jahre 
1961. Durch eine Verwechslung zweier 
WDR-Archivbänder vor dem Versand 
nach London, wo unser Autor arbeitet, 
kam es zu diesem Irrtum." Wenigstens dies 
sollte Herrn Dr. Wocker zu denken geben. 
Die "Software" ist, wie es im Computerjar­
gon heißt, "nicht stabil". 





Thomas Stegers 

Der Mauerläufer 

Seitdem Clostennann vor fiinf Jahren 
Stadtläufer geworden war, hatte er die 
Idee nicht aufgegeben, einmal um die 
Stadtmauer zu laufen. Er wußte, daß die 
Mauer, mit Ausnahme eines Abschnitts 
im Südwesten der Stadt, wo die Grenze 
durch einen See verlief, überaJI direkt 
zugänglich war. Darauflegte die einge­
schlossene Seite Wert, im Glauben an ei­
ne Erweiterung ihres Lebensraums. So­
bald der Winter zuende war, fuhr 
Clostennann die Mauer entlang, machte 
Photos von schwierigen Wegstrecken 
und suchte nach Ausweichmöglichkei­
ten fiir Mauerabschnitte, die nicht direkt 
begehbar waren, auf Privatgrundstük­
ken etwa. Das alles, versehen mit Kom­
mentaren über die Laufqualität, sowie 
den allgemeinen Zustand der Strecke, 
trug er auf einen Mauerplan ein und 
machte sich so zum Experten auf diesem 
Gebiet. 

Zu seinem Training, das einen tägli­
chen Lauf von mindestens neunzig Minu­
ten umfaßte, absolvierte er einmal in der 
Woche einen dreistündigen Übungslauf. 
Ein Vierteljahr vor dem ersten Mauerpro­
belauf verdoppelte er die Länge, legte aller­
dings zwischendurch eine halbstündige 
Gehpause ein. Außerdem nahm er an den 
zahlreichen Volksläufen der einzelnen 
Stadtbezirke und dem Stadtmarathon teil, 
um Erfahrung in Wettkämpfen zu sam­
meln. Es lag ihm nicht daran, aus einem die­
ser Läufe als Sieger he1vorzugehen. Er 
wollte verhindern, daß sein Name in den 
Sportredaktionen vor dem Tag des offiziel­
len Mauerlaufs bekannt würde. Sein Vorha­
ben, diese nie belaufene und ebenso unge­
wöhnlich lange Strecke zurückzulegen, 
sollte ihn mit einem Schlag als Außenseiter 
bekannt machen und ihm einen Eintrag in 
das Buch der Weltrekorde sichern. Durch 
seine Taktik der Zurückhaltung hoffi:e er, 
alle möglichen Rivalen auszuschalten. Er 
wollte erst nach dem Laufherausgefordert 
werden. So behielt er die Idee fur sich und 
bereitete sich auch allein auf den Tag des 
Laufe vor, den er auf einen Freitag in der 
dritten Septemberwoche legte. Der Monat 
schien ihm, was die klimatischen Verhält­
nisse betraf, günstig. Einen Tag vorher erst 
wollte er die Lokalzeitungen und die Ra­
dio- und Fernsehanstalten am Ort infor­
mieren. 
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Clostermann lebte in bescheidenen 
Verhältnissen in einem kleinbürgerlichen 
Viertel der Stadt, ernährte sich nach einer 
strengen, flir die Erfordernisse eines Kör­
persjedoch ausgewogenen Diät, nahm kei­
nen Alkohol zu sich, rauchte nicht, gönnnte 
sich täglich acht Stunden Schlaf, vermied 
jeden Windzug an geöffneten Fenstern 
oder Türen, duschte nach jedem Lauf ab­
wechselnd heiß und kalt, benutzte dabei 
keine Körperpflegemittel, sondern eine 

aturbürste, die Herz, Kreislauf und die 
Blutzirkulation anregte, ging auch an den 
Wochenenden kaum aus und vermied 
überhaupt jede Ablenkung, die ihn auch 
nur vorrübergehend vom Gedanken an 
sein Ziel hätte abbringen können. Seine 
Trainingshosen und Jacken und die Unter­
wäsche, die er nach jedem Lauf vor 
Schweißnässe auswringen konnte, reinigte 
er wöchentlich zwei malund achtete eben­
falls darauf, daß die Langlaufschuhe ge­
schmeidig blieben und sich das Futter in­
nen nicht löste, wie er es von vielen Marken 
kannte, und was beim Lauf durch die stän­
dige Reibung auf den Fuß, Schmerzen ver­
ursachen konnte. Das halbe Jahr zwischen 
dem Entwurf des Mauerplans und dem 
Lauf verlief annähernd so, wie sein Zeitplan 
es vorsah. Nur eine kleine Muskelzerrung 
am linken Fußknöchel zwang ihn auf Anra­
ten eines Sportarztes das Training zu unter­
brechen, doch nur fur eine Woche. 

Anfang des Sommers startete er den er­
sten Mauerprobelauf und brauchte fur die 
Strecke von ... Kilometern ... Stunden und 
... Minuten. Nach dem Lauf war er sich 
ganz sicher, daß er es im September schaf­
fen würde, und daß er fur die Entfernungei­
nen neuen Weltrekord aufstellen würde. 
Das halbe Jahr Vorbereitungszeit ging 
schnell vorbei, und es rückte das Ende des 
Sommers und die dritte Septemberwoche 
immer näher. Wie er es sich vorgenommen 
hatte, gab er den Medien sein Vorhaben 
erst einen Tag vor dem Laufbekannt und 
stieß wie erwartet bei den Spor0ou rnalisten 
auf waches Interesse. Die Zeitungen 
schickten je einen Redakteur, die beiden 
Fernsehanstalten je ein Aufnahmeteam 
und der NationaleSportbund einen Kampf­
richter und Zeitnehmer, sowie eine Riege 
von Mitläufern, von denen jeweils einer 
Clostermann begleitete, um darauf zu ach­
ten, daß die Laufstrecke genau eingehalten 
wurde. 

Der Freitag war ein schöner Spätsom­
mertag, nicht zu warm, wie so viele flimm e­
rige Tage im August es gewesen waren und 
nicht zu kalt, wie die Oktobertage es wahr­
scheinlich werden würden, die ihre Wärme 
unmittelbar mit dem Verschwinden der 
Sonne verlieren. Alles geschah so, wie Clo­
stermann es sich vorgestellt hatte. Er legte 
den Mauerlaufin derZeitvon ... zurück, er­
hielt eine über die Maßen starke Beachtung 
in den Zeitungen und wurde ins Buch der 
Rekorde aufgenommen. Nur eins blieb aus: 
der Herausforderer. Auch nachdem meh­
rere \iVochen vergangen waren, Closter­
mann trainierte weiter nach dem von ihm 
selbst entworfenen Plan, hatte niemand 
den Versuch unternommen, den aufgestell­
ten Rekord zu schlagen. Clostermann 
glaubte nicht, daß es am Mangel an begab­
ten, ausdauernden und disziplinierten 
Stadtläufern lag, sondern am Mangel an In­
teresse, eben diese Strecke zu laufen. Ein 
Läufer erklärte deutlich, daß er in einem 
Stadion oder auch auf einer gleichlangen 
Strecke innerhalb der Stadt bereit wäre, 
Clostermann herauszufordern, aber er den­
ke nicht daran, an der Mauer entlangzulau­
fen. Mit dieser einfachen Erklärung sprach 
er die Gedanken aller möglichen Heraus­
forderer unter den Stadtläufern aus und 
machte Clostermann deutlich, daß er mit 
seinem Mauerlauf zwar eine herausragen­
de sportliche Leistung gezeigt habe, die 
auch von all seinen Kollegen anerkannt 
würde, er jedoch nicht damit rechnen kön­
ne, jemals einen Revanchelauf direkt an der 
Mauer entlang zu laufen. Clostermann war 
die Angst der Stadtläufer vor der Mauer ein 
Rätsel. Er gab sein Training noch immer 
nicht auf, aber nachdem er am letzten 

ovembertag während seines Laufes vor 
Zweif~l und Kummer zusammenbrach, 
so daß er fur drei Tage im Krankenhaus völ­
lige Ruhe verordnet bekam, kehrte er zu­
rück in seine Wohnung, nahm den Mauer­
plan und den Trainingsplan von der Wand, 
legte sie gerollt neben seine gewaschene 
Trainingskleidung und den funfPaar Lauf­
schuhen in den Schrank, verschloß diesen, 
setzte sich mit angewinkelten Beinen davor 
und starrte auf die weiße Wand gegenüber. 
Im Laufe des Winters verfiel er in Depres­
sionen. 

In der Silvesternacht saß er auch dem 
Dach eines funfstöckigen Hauses im ehe­
maligen diplomatischen Viertel der Stadt. 



Freunde bewohnten die oberste Etage und 
hatten Zugang zum Dach. Clostermann 
sah die Mauer zum ersten mal des nachts. 
Sie zog sich wie ein phosphoriszierender 
Reißverschluß durch die Straßen und Häu­
ser. Das Licht der Scheinwerfer war hell­
griin, wie gekachelte Operationssäle. Auch 
sah Clostermann zum ersten mal die ande­
re Seite der Mauer, die an der Stelle, auf die 
er schaute, einige Winkel schlug. Er sah, 
daß sie von der anderen Seite nicht direkt 
begehbar war, sondern daß verschiedenar­
tig gestaltete Streifen hintereinander und 
parallel zur Mauer verliefen. Für die Dauer 
einer Sekunde wußte er nicht mehr, ob er 
als Ausgestoßener allein auf einer Insel saß, 
bewacht von einer ganzen Armee, deren 
einzige Aufgabe darin bestand, andere vor 
seiner möglichen Flucht zu schützen, oder 
ob er aus noch sicherer Entfernung als er­
ster das sagenhafte Reich der Menschen 
sah, das aber von einer mächtigen Grenze 
umgeben war, die Eindringlinge, wie er, ab­
halten sollte. Er beschloß, gleich am näch­
sten Morgen mit einem Fernrohr ein Stück 
an der Mauer entlang zu gehen. 

Der nächste Tag war ein klarer, eiskal­
ter Wintertag. Niemand weiß an solchen 
Tagen, woher das Licht kommt. Es ist ein­
fach da und sticht in die Augen. Mit unsi­
cheren Schritten ging er auf die Mauer zu, 
seine geliebte Mauer, von der er doch jeden 
Meter kannte, aber die er seit seinem Lauf 
gemieden hatte. Ehrfurchtig streckte er sei­
ne nackte rechte Hand nach ihr aus, be­
rührte sie und strich dann langsam mit den 
Fingern über den Stein, zog sich noch nä­
her zu ihr heran, schmiegte seine Wange an 
sie und ging dann bedächtig neben ihr her, 
schaute sie immer wieder an und hielt ihr 
die Hand voller Wünsche hin. Jetzt, im 
Winter, mit einer leichten Schneehüllung 
auf den Zinnen, sah sie fast noch schöner 
aus, als im Sommer, als er trainiert hatte, 
oder im September, als er den Rekordlauf 
gelaufen war. Sie ragte jetzt wie eine Wand 
aus Marmor aus einem weißen Meer her­
vor. 

Clostermann war eine gute Stunde ge­
laufen, als er an eine Stelle kam, an der der 
Weg von der Mauerfuhrung abwich und so 
ein Niemandsland entstand. Es konnte erst 
in den letzten Wochen entstanden sein, 
denn er konnte sich an diesen Ort, als einer 
der nicht direkt zugänglichen auf seinem 
Plan nicht erinnern. Da wo das Niemands-

land die breiteste Ausdehnung erreichte, 
war ein kleines Gerüst errichtet worden. Er 
bestieg es wie eine Ehrentribüne, schaute 
durch sein Fernrohr auf die andere Seite 
und sah: seinen Herausforderer. Dieser 
hielt ebenfalls ein Fernrohr vor den Augen 
und winkte zu Clostermann herüber, der 
zurückgrüßte und dazu mit dem Arm einen 
großen Kreis beschrieb. Dieses Zeichen 
wiederholte der Herausforderer. 

Mit diesem Bild vor Augen nahm Clo­
stermann erst vorsichtig, um sich in der 
noch anhaltenden Kälte nicht zu überfor­
dern, dann in der Weise, wie es sein Stufen­
plan vorsah, das Lauftraining wieder auf. 
Schon Mitte Februar war er soweit, daß er 
täglich wieder neunzig Minuten lief. Eines 
Tages entdeckte er in der größten Tages­
zeitung der Stadt, in der lokalen Sportbe­
richterstattung, folgende kurze Meldung : 
J.L. grüßt alle Fernrohre. Zieht noch grö­
ßere Kreise.' Clostermann stutzte einen 
Moment und wußte dann sofort, daß diese 
Meldung nur fur ihn gedacht war. Aber wa­
rum sollte er noch größere Kreise ziehen? 
War damit das Zeichen gemeint oder die 
Länge der Strecke? Sooft er in seiner freien 
Zeit auch an die Stelle ging und rüber 
schaute, nie wieder sah er seinen Heraus­
forderer. Es blieb ein einmaliges Erlebnis. 
Anfang März fand er wieder eine otiz: 
'Das erste Paar Schuhe im Jahr schon 
durchgelaufen. Das zweite schaff ich grad. 
Das dritte steht schon bereit. Mauern lau­
fen nicht weg.' Sein Herausforderer trai­
nierte also noch härter als er. Clostermann 
brauchte sechs bis acht Monate um ein 
Paar durchzulaufen. Oder waren seine 
Schuhe ganz einfach widerstandsfähiger? 
Sollte das ein Täuschungsmanöver sein? 
Clostermann wollte kein Risiko eingehen 
und verschärfte seinen Trainingsplan. Er 
trainierte jetzt bereits so intensiv, wie er es 
zuletzt drei Wochen vor seinem Rekord­
lauf getan hatte. Eine Woche nach der 
zweiten Meldung erschien eine dritte: 'Der 
Läufer läuft, das Ziel sind wir, wann wir's er­
reichen, liegt an dir.' Clostermann verstand 
nicht, welches Ziel gemeint war, das offi­
zielle Ziel jeden Laufs oder der Vergleichs­
lauf. Er wußte nicht, wie er es hätte in Erfah­
rung bringen können, wartete also ab, trai­
nierte weiter und las täglich aufmerksam 
die Zeitung. Wieder eine Woche später las 
er folgendes: 'Wie aus privaten Quellen un­
seres ständigen Sportvertreters auf der an-

deren Seite zu hören war, bereitet sich zur 
Zeit der vor acht Jahren aus dem offiziellen 
Sportleben ausgestoßene ehemalige Zehn­
kämpfer Jurek Lippenburger auf einen Su­
perlanglaufbesonderer Art vor. Man sieht 
ihn täglich an der weit im lnnern verlaufen­
den Parallelgrenze zur Mauer, gefolgt von 
einem militärischen Begleitfahrzeug, ent­
langlaufen.' Das also war er. Clostermann 
zweifelte stark, ob er gegen solch einen 
mächtigen Herausforderer überhaupt eine 
Chance hatte. Immerhin hatte er in seiner 
Zeit als Zehnkämpfer. vor seinem Ausstoß, 
gelernt, Wettkämpfe nicht nur leistungs­
stark, sondern auch taktisch anzulegen, 
worin Clostermann keine Erfahrung hatte. 
Er fragte sich, ob die merkwürdigen Noti­
zen in der Zeitung nicht einfach zu Lippen­
burgers Taktik gehörten, den Gegner zu 
verunsichern, ihm einen Lauf anzukündi­
gen, der gar nicht stattfinden würde. Clo­
stermann trainierte gleich weniger in der 
nächsten Woche, aber wurde dann wieder 
durch eine otiz, diesmal in der Wochen­
endausgabe einer anderen Zeitung, umge­
gestimmt, die er nicht gekauft hätte, wenn 
sein Zeitungshändler ihm nicht vorge­
schlagen hätte, zur Abwechslung mal eine 
andere Zeitung zu kaufen. Später fragte 
sich Clostermann, ob dieser Zeitungshänd­
ler nicht einer von Lippenburgers Leuten 
war. Er war nie auf den Gedanken gekom­
men, seine Ausgabe mitanderen zu verglei­
chen. Es war also möglich, daß alle Notizen 
nur in seiner Ausgabe gestanden hatten. Er 
mußte versuchen, die Verbindung zwi­
schen seinem Zeitungshändler und Lip­
penburger zu finden. Zunächst aber las er 
noch einmal die Notiz: 'Wer läuft, wird se­
lig. Wann kommen wir in den Himmel, 
Clostermännchen?' Es war zweifellos eine 
direkte Frage an ihn, so verstand es Closter­
mann; sein Rivale wollte von ihm erfahren, 
wann der Entscheidungslauf stattfinden 
sollte. Er überlegte, durch welchen Kanal er 
Lippenburger eine Botschaft zukommen 
lassen konnte und nahm dann durch eine 
der Zeitungen Kontakt mit dem ständigen 
Sportvertreter auf der anderen Seite auf, 
dessen Bekannte ja Lippenburger beim 
Training gesehen haben wollten. Closter­
mann schlug zwei mögliche Termine vor, 
der erste Mitte Mai, der zweite im Spätsom­
mer, Ende September. Wieder durch eine 
Zeitungsnotiz erfuhr er die Antwort: 'Im 
Mai woll'n wir es wagen.' Auch in den ande-
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ren Ausgaben der Zeitung fand Closter­
mann die Zeile. Sie war mit einem dünnen 
schwarzen Rand versehen, mitten in der 
dritten Spalte der ersten Seite des Wirt­
schaftsteils gesetzt und unterbrach einen 
Artikel über die Lage der Baustofilndustrie. 
Der Satz lautete: 'Erfreulich dagegen die 
Entwicklung in einem kleinen aber nicht 
unbedeutenden Bereich dieses Industrie­
zweiges- jetzt folgte die Zeile- die Betrie­
be zur Herstellung von Baumaterialien fur 
Abgrenzungen, Zäune und Mauern.' 

Bis zum Tag des Entscheidungslaufs 
hatte Clostermann nach der letzten Notiz 
noch funfWochen Zeit. Er hing gleich den 
Mauerplan wieder an die alte Stelle und 
beeilte sich, die in der Zwischenzeit durch­
gefuhrten Korrekturen der Grenzkommis­
sion, soweit sie den Verlauf der Mauer und 
ihre direkte Begehbarkeit betrafen, einzu­
tragen. An seinem alten Trainingsplan 
nahm er keine Verändem ngen vor. Er hatte 
sich einmal bewährt, und Clostermann sah 
trotz der zu erwartenden Leistungsstärke 
Lippenburgers keine Veranlassung, sein 
Programm auszuweiten. 

Unvorsichtigerweise hatte die Redak­
tion, durch deren Vermittlung Closter­
mann den Termin hatte vorschlagen kön­
nen, einem Kollegen von dem bevorste­
henden Ereignis berichtet. Dieser hatte Be­
ziehungen zu den Radio- und Fernsehan­
stalten, und weil man dort, besonders na­
türlich in der Sportredaktion, den Namen 
Clostermann nicht vergessen hatte, über­
legte man gleich, auf welche Weise dieses 
Ereignis medienträchtig genutzt werden 
konnte. Man mußte in Erfahmng bringen, 
was die Gegenseite gedachte zu tun, vor al­
lem, ob sie Lippenburger gestatten würde, 
direkt an der Mauer entlang, auf der ande­
ren Seite natürlich, gegen Clostermann an­
zutreten. Wenn dies der Fall wäre, müßte 
man, um gleiche Startchancen zu gewäh­
ren, bedenken, daß der innere Kreis, auf 
dem Clostermann laufen würde, geringe­
ren Umfang hatte, ebenso, daß die Mauer­
läufer sich während des Rennens gar nicht 
sehen würden, daß das vielleicht gerade das 
Reizvolle der Direktübertragung ausma­
chen würde. Es war keine Schwierigkeit, 
die Vermutungen bestätigen zu lassen. Der 
ständige Sportvertreter nutzte seine Ver­
bindungen und konnte sogar erreichen, 
daß eine fahrbare Fernsehkamera auf der 
Mauer installiert wurde, die den Lauf direkt 

10 

übertragen konnte. Als Folge dieser Aktivi­
täten der Zeitungen und der Artikel, erhielt 
Clostermann eine größere Öffentlichkeit, 
als bei seinem ersten Lauf Unternehmen 
der Sportbranche, auch Firmen, die dem 
Sport völlig fremde Produkte auf den Markt 
brachten, traten an ihn heran und legten 
ihm Angebote vor, falls er fur sie werben 
würde. Sportredakteure angesehener aus­
ländischer Zeitungen und Fachzeitschrif­
ten baten ihn um Interviews. Als er sie ver­
weigerte, schrieb man die alten Artikel zum 
ersten Lauf um. Man fragte sich plötzlich, 
warum sich damals nie ein Herausforderer 
aus den eigenen Reihen gefi.mden hatte. Ei­
ne Zeitung behauptete, Clostermann sel­
ber habe dafur gesorgt, alle Rivalen, die in 
Frage kamen, durch Drohungen vor einer 
Herausforderung abzuschrecken und lege 
es jetzt darauf an, die heimischen Sportler 
durch die fingierte Herausforderung eines 
Lippenburgers von der anderen Seite zu 
blamieren. Die beiden hätten nie auch nur 
ein Wort gewechselt. Es sei alles ein großer 
Bluff Clostermann ärgerte dieser Bericht 
ganz besonders, doch er unternahm nichts 
dagegen. Als er jedoch während seiner 
Trainingsläufe von Fotografen und ihn be­
drängenden Journalisten verfolgt wurde, 
und er wenige Tage später in seinem Brief­
kasten Drohbriefe einer gewissen ationa­
len Sportvereinigung fand, ließ er sich die 
letzten zwei Wochen vor dem Start von ei­
nem Leibwächterteam bewachen. 

Es war wieder ein Freitag, als der Lauf 
an der schon bekannten Stelle starten soll­
te. Tausende.von Besuchern hatten sich 
diesseits der Mauer eingefunden und säum­
ten aufKilometerLänge die Strecke. Busse 
mit Touristen waren angereist, um einen 
Blick auf Clostermann zu werfen: schließ­
lich lief er fur's Land, glaubten sie. Es 
herrschte fast eine Volksfeststimmung. Auf 
die Mauer hatte man einen Wagen kon­
stmiert. in dem der Kameramann, eine gro­
ße und zwei kleine Kameras Platz hatten. 
Die große Kamera war fest montiert und 
sollte, durch die Mauer in der Bildmitte ge­
teilt, die beiden Läufer zusammen zeigen. 
Die beiden kleinen Kameras waren beweg­
lich und sollten aufje einen Läufer gerichtet 
sein. Man traf die letzten Vorbereitungen 
fur den Start. Der Kameramann setzte sich 
in seinen Wagen, der Kampfrichter, der von 
einer Hebebühne aus den Startschuß feu ­
ern sollte, prüfte die Luftpistole. Closter-

mann massierte noch einmal seine Waden 
und begab sich dann in die Startposition. 
Jetzt war es plötzlich ganz still. Das einzige 
Geräusch war das Surren der Hauptkame­
ra, dann der Schuß und Clostermann warf 
sich nach vorn. 

Nach einigen Stunden wußte er noch 
immer nicht, ob er oder sein Gegner vorne 
lag, oder ob siebeidegleich schnell angezo­
gen hatten. Man hatte mittlerweile Ab­
schnitte erreicht, an denen kein Zuschauer 
zu sehen war. Der Kameramann aufseinem 
Wagen war sein einziger Begleiter. Er hatte 
Clostermann mehrmals zugerufen, ob er 
gerade vor oder zurücklag, aber Closter­
mann traute ihm nicht. Er wurde das Ge­
fuhl nicht los, daß etwas im Schilde gefuhrt 
wurde. Es waren noch wenige Meter bis 
zum Beginn eines Abschnitts zu laufen, 
dessen rasenbedeckte Fläche bis an die 
Mauer reichte. Sie war wie Waldboden. In 
dem Augenblick, als Clostermann mit bei­
den Beinen in der Luft schwebte, um mit 
dem rechten Fuß zuerst auf das Gras aufZu­
setzen, härte er plötzlich vom Wachturm 
her ein dumpfes Geräusch und spürte den 
Bmchteil einer Sekunde später, in der die 
Zeit stehen geblieben war, wie etwas mit al­
ler Gewalt auf seine festen Bauchmuskeln 
schlug. Er landete auf dem rechten Fuß, mit 
gewinkeltem Bein, das sich sofort versteifte, 
die Gewalt der Kugel in die andere Rich­
tung lenkte und seinen ganzen Körper 
hochdrückte, auch seinen Kopf, seine Ar­
me nach oben warf, in die Pose des Siegers 
hinein, der gerade das Zielband berührt. 
Die Arme zogen sich wie von selbst nach 
hinten, den Kopf nach und den Rumpf, aus 
dem sich ein unmenschlicher Schrei in die 
Luft drückte. Clostermann überschlug sich 
rückwärts, preßte dann seine Hände in den 
.Bauch, aus dem sein ganzes Blut in Strö­
men floß, wie eine nie versiegende Quelle, 
stieß mit der Stirn zuerst auf den Boden und 
lag dann bäuchlings still fur eine Weile. Als 
er sich auf den Rücken wälzte, beide Arme 
zur Seite warf, härte er noch den 
Todesschrei Lippenburgers und verschied. 







unan 

Definitiv ausgekachelt 
So ist der Tod: glatt, klar, unberührbar 

Ich mußte wieder einmal hinfahren. 
Schon fast zwanghaft, wie süchtig. Vom 
Unwirklichen, wenn es real wird, geht 
ein unwiderstehlicher Sog aus. Nurwäh­
rend elementarer Lebenskrisen stellt ein 
ähnliches Geruhl der Haltlosigkeit und 
unbegrenzten Verlorenheit sich ein, wie 
diese gekachelten Hallen es rur mich be­
reithalten. 

Es darf sie eigentlich gar nicht geben, 
noch nicht. Als seien sie durch irgendein 
Loch in derZeit aus dem 21.] ahrhundert 
hierher gefallen. Ich übertreibe? Man 
muß übertreiben, um das Nichts zu be­
schreiben.- irgend wo anders in dieser 
Stadt erlebe ich eine solch massive und 
großzügige Einsamkeit. irgendwo an­
ders ist die Erkenntnis unausweichli­
cher, daß ich schon Fossil bin; daß die 
Welt, in der ich mich hinlänglich sicher 
bewege, auf meine Träume zusammen­
schrumpft. 

Der totale Funktionalismus, die Raum 
gewordene Leere, das sind nicht Betonku­
ben. Es gibt Materialien, die noch toter sind 
als der Beton, der viel zu rasch verwittert, 
fleckig wird, auf dem das gestauchte Leben 
noch so hilflose Spuren hinterlassen kann. 
Die Kachel- das ist es, sie ist das architekto­
nische Pendantzum 0/ 1 der Computer, zur 
digitalen Lebensweise; Retorten-Babies 
brauchen Kachelwände. 

Ich bin also wieder einmal von Ham­
burg nach Harburg gefahren; nicht in die 
immer noch von PHOENIX überschattete, 
inzwischen auf Konsumpassform zuge­
schnittene City. Nein, die entschiedenste 
Sehenswürdigkeit von HH 90 ist eine gera­
dezu abenteuerliche Trivialität, ist die S­
Bahn-Station unter dem Bundesbahnhof 
Dieser Wachtraum eines besoffenen Scien­
ce-Fiction-Autors. 

Die Zeitreise zunächst, funfzehn Minu­
ten ab Hauptbahnhof mit der S 3, der Pano­
rama-Linie. Panorama-Linie deshalb, weil 
ihr die Stadt zu Füßen liegt; der Blick geht 
sowohl tief in sie hinein als auch ebenso 
weit aus ihr heraus. Gleichzeitig passieren 
links und rechts sämtliche Siedlungsfor­
men der norddeutschen Tiefebene : Büro­
türme und Fabrikhallen, ein gespenstisch 
weißer Speicher, the cubes if Wllhe/msburg, 
nummerierte Kleingärten. Kurz vor dem 
Ziel, bevor die Bahn sich fur ein kurzes 
Stück in die Erde gräbt, wird es noch einmal 
ganz ländlich. Hier könnte es noch Hühner 

geben und glückliche Kühe und Kinder. Im 
Hintergrund: Georgswerder. Dann bleibt 
das vertraute Bild der Stadt zurück, wie ein 
altes Lied langsam abgeblendet wird, und 
nach einer knappen Dunkelphase bin ich 
dort, wohin ich nicht will. 

Ich bin in der rosh hour gefahren, um 
den Übergang voll auszukosten. Ich stehe 
im überfullten Wagen, die Scheiben sind 
vom Schweiß beschlagen, es drückt, es 
schiebt sich fremd aneinander, es stöhnt, es 
ächzt ein wenig, es ist ungeduldig, es will 
nach Hause - bis erlösend der Zug in die 
Station einfahrt. Die Türen zischen heftig, 
noch einmal ein wüstes Gedränge! an der 
Tür- und der Druck entweicht. Die Masse 
fließt in einer gleichmäßigen Spur hinaus in 
das unterirdisch kühle Badezimmer und 
hat sich im u verloren. 

Da stehe ich nun, im Halbdunkel, von 
Kacheln umlauert. Da empfangt mich Isa­
belle Adjanis sechsfaches Video-Brustbild 
in der Box des "Hanse-Journals". "Mörderi­
scher Sommer" heißt das prächtige Stück 
Filmgeschichte, fi.ir das geworben wird. 
Drei, vier Leute, die einzigen hier unten, 
stehen vor dem Gerät, stocksteif und 
stumm, als wüßten sie nicht, wohin mit sich. 

ur die Video-Dame macht noch Bewe­
gungen. Der Bahnsteig ist gut doppelt so 
lang wie die Züge, die hier halten. Man hat 
weitblickend, mit fernen Fluchtpunkten 
geplant; es wird noch ein paar Jahre dauern, 
bis der Bedarf den Kapazitäten entspricht. 
Vielleicht auch nicht; die Anlage i t sicher­
lich als Bunker ausgewiesen. Als das Pro­
gramm sich zu wiederholen beginnt, neh­
me ich die Rolltreppe nach oben. 

Die Großartigkeit der Anlage verdankt 
viel ihrer Bescheidenheit, einer Beschei­
denheit, wie sie nur wahrer Größe beschie­
den ist. ie protzt nicht. Sie macht sich aus 
nichts etwas. Man sieht ihr nichts an. Bau­
ten dieser Art sind nichts Besonderes, kein 
technischer oder menschlicher Kraftakt 
liegt ihnen zugrunde, keine Fantasie hat 
sich hier verausgabt. ichts ist an ihnen, 
daß das normale tlaß überstiege. Sie sind 
einfach da. Die Evidenz ihrer Nichtigkeit 
hat die Kraft eines deja-vu. Der Bau der 
Moskauer U-Bahn etwa, das war ein Jahr­
hundert-Ereignis. Diese Station hier wurde 
erst zur Kenntnis genommen, als sie fertig­
gestellt war und als fertiges Produkt. Ihre 
belanglose Geschichte hört auf, wenn die 
letzte Kachel klebt und löst sich in Ge-

wöhnlichkeit au( Geschichte ist eine Ap­
plikation. Im Zentrum der Station, wo die 
diversen Tunnel sich vereinigen und lange 
Rolltreppen zum Bus-Bahnhofhinaufglei­
ten, hängen an der Wand zwei Wappen­
Medaillons aus Oberkirchner Sandstein. 
Darunter zwei schwarz/ weiß-Fotografien 
der Südereibebrücke von 1872 und 1912. 
Die Fotos haben die Größe von 12 Kacheln. 

Trotz Stoßzeit sind die Tunnel, die Hal­
len leer. ur gelegentlich hetztjemand um 
die Ecke und versinkt in einem Treppen­
Schacht. Kein Ort zum Verweilen, nurzum 
Passieren. Räume, die sich dadurch definie­
ren, daß sie als Räume zu verschwinden su­
chen. Aber das fi.mktioniert noch nicht. In 
den breiten Gängen mit den niedrigen 
Decken, zwischen und auf den braunen Ka­
cheln, drücken sich die Menschen an den 
Wänden entlang. Oder sie bilden instinktiv 
eine Kette, die die Tunnelbreite ausfullt.lch 
sehe eine Rentnerin, die sich mehrmals auf 
dem Absatz dreht und nicht weiß, wohin. 
Gesenkte oder starr geradeaus gerichtete 
Blicke, vorsichtige Schritte. Ich sehe an die 
Brust gedrückte Aktentaschen, und ich be­
merke die Unsicherheit meines Schritts, als 
ich ostentativ in der Mitte eines Tunnels 
gehe. 

Nicht einmal Werbung gibt es hier. ur 
Anzeigetafeln und lächerlich runde or­
malu hren, die an schmalen Stangen von der 
Decke herabhängen. Alles ist sauber, so 
neu, als sei die Station noch nicht in Betrieb. 
Es gibt keine Penner, und auf dem Boden 
liegt kein Abfall. Wo sich niemand aufhält, 
braucht es auch nicht die bei Bahnhöfen 
dieser Größe unvermeidlichen Hundefuh­
rer der Hamburger Verkehrsbetriebe. 

Trotzdem keine Chance fur Sprayer. 
Hier könnte man sogar problemlos Blutbä­
der anrichten. Ein Gummischlauch, Was­
ser aus der ordheide, etwas 
MEISTERPROPER-und nichts mehr. So 
wird heute gestorben, seitlich langer geka­
chelter Krankenhaus-Korridore, keimfrei 
und an Plastikschläuchen. So ist der Tod: 
glatt, klar, unberührbar. Versagen der Sin­
ne. So wird morgen gelebt. 

Die ideale Kulisse fur die Vision einer 
Performance der Art: ich und mein Casset­
tenrecorder. Man braucht: eines dieser do/­
lry-gedämpften Breit- und Vierbandspurge­
räte, dieser metallenen Kindersärge mit in­
stalliertem break-dance, etwas Pomade fur 
den aerodynamischen Haarschnitt, Deo-
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dorant Marke 'Widerstandswunder'. 
"Deusch-Amerikanische Freundschaft" 
singt in den Boxen: "Sd sttll Sei stzll Bztte 
denk an nichts. Sei still Stzll Bt!te denk an 
nichts. Mach dze Augen zu. Seistill Sttll B1tte. 
Bztte denk an nichts. Glaube mir. Glaube mir. 
Alles ist gut. Alles istgut. Seisüll Schhrße dez1te 
Augen. Denn alles ist gut. Alles ist gut. Sa"st!ll 
Seisüll Bd:te denk an nichts. Mach d1e Augen 
zu. Denn alles ist gut. Alles ist gut. Alles ist gut. 
Sez.sttll Sttll Alles ist gut. Alles ist gut. Seisüll 
Mach dze Augen zu. Bztte. Btite denk an nic!zts. 
Denn alles ist gut. Alles ist gut. Alles ist gut. Al­
les ist gut. Alles ist gut. " 

Man verliert sich hier so leicht. Unser 
Selbstbewußtsein, dieses äußerst fragile In­
strument der Orientierung, arbeitet wie im 
Gewitter, die Nadel kreist wie irr. Daß wir 
Zeit-Tiere sind, daß wir, um Zeit zu erfah­
ren, sinnliche Widerstände brauchen, wird 
nirgends deutlicher als hier, in diesem 
Labyrinth von überzeugender Gradlinig­
keit. 

"trimmini" auf der obersten Ebene der 
Station ist fur unsere Kleinen : klinkerver­
putzt duckt die Spielhalle sich wie ein Knu­
sperhäuschen in die Ecke. Davor heizen 
zwei VideoSpielautomaten, die Leerlauf 
vor sich hinblitzen, den Nachwuchs an. 
Nachher lll dte "Tumzelsclziinke': zu et1zem ge­
mütliclzen Bzer ,;, angenehmer Atmosphiire. 
Hardy Krüger ist auclz sclzon da und prostel Ih­
nen zu. Ket1ze iibeifliissige Angst, kommen Ste 
nur lzem1z, was St"e heute mdzt lzaben, kann Ilz­
nen morgen auch ka1zer nehmen. Es geschteht 
Ihnen !uer mdzts. Absolut mdzts. Legen Ste alle 
Ihre Hemmungen ab. Ach, wissen Sze was? 
Nehmen Ste den ganzen Kopf doch eitifach ab! 
Sze wissen nicht, wohzn damit? In ;edem Bade­
zzmmer gtbt es ez1zen Ort dcifiir. 

Der Ausgang. Über einen Platz, dessen 
Leere selbst dem Sonnenlicht Neoncha­
rakter verleiht, setzt Harburg sich mit dem 
SUBA-Center fort, einem dieser Einkaufs­
zentren, die auf Einzelhandels-Romantik 
getrimmt sind. Drinnen dröhnt Nena mir 
entgegen, die davon singt, wenn gegen die 
Langeweile keine Videos mehr helfen. 
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Hintergrundrauschen 

Im Schatten des kleinen Turms 

"5300 Bonn, den 17.02.84 

Sehr geehrte Damen und Herren, 
die VG Bild-Kunst vertritt die urheber­

rechtlichen Interessen ihres Mitgliedes 
Reinhard Schaupeter, Rönenberg 58, 2000 
Harnburg 90. 

Herr Schaupeter ist Urheber des Wer­
kes 'Hifi-Turm', abgebildet im Katalog der 
Ausstellung 'Dorn im Auge' 1982. 

Das Werk 'Hifi-Turm' wird von Ihnen 
zur Werbung durch Filmwerbespots ver­
wendet, ohne daß Sie hierfur die erforderli­
che Nutzungserlaubnis eingeholt haben. 

Wir fordern Sie daher auf, 
mit sofortiger Wirkung die Verwen­
dung des 'Hili-Turms' in Ihrer Wer­
bung zu unterlassen." 
Wir bitten Sie, uns eine Unterlassungs­

erklärung mit folgendem Wortlaut unter­
zeichnet zu übersenden: 

Hiermit verpflichten wir uns gegenüber 
der Verwertungsgesellschaft Bild-Kunst, 
Bonn, es bei Meidung einer Vertragsstrafe 
von DM 10.000.-- (i.W. zehntausend deut­
sche Mark) fur jeden Einzelfall der Zuwi­
derhandlung zu unterlassen, 

das Werk 'Hifi-Turm' zu vervielfaltigen 
und/ oder vervielfaltigen zu lassen sowie in 
der Filmwerbung zu verwenden." 

Was veranlaßt ein Unternehmen, das sich 
auf den Vertrieb von Verstärker-, Tuner­
und Tonabnehmersystemen spezialisiert 
hat, den Nachbau eines Hifi-Turms aus ro­
stigem Eisen in seine Kinowerbung aufZu­
nehmen? Der Turm hat etwas Barbari­
sches; er spottet der kalten Ästhetik seiner 
elektronischen Vorläufer, die - Altären 
gleich- in unseren Wohnungen der Ver­
götzung von Präzision, Manipulierbarkeit 
und Reinheit des Klanges Raum und Ge­
genstand bieten. Die Werbeexperten in­
stallierten die Plastik von Schaupeter in ih­
ren Kinofilm als Doppelgänger der Elektro­
nik; was der Blick des Künstlers an Archaik 
an den kleinen Altären entzifferte, wird 
dem Blick des Kinopublikums als zusätzli­
ches Versprechen der Industrie bloßgelegt: 
im gleichen Maß, in dem der Klang tech­
nisch manipulierbar wird bis ins äußerste, 
verschwindet er auch als musikalischer und 
verwandelt sich in einen Kult, dessen Ar­
chaik, einem Ferment gleich, in alle Ritzen 
des Alltagslebens eingeht. Kein anderer 
Fluchtpunkt vermag sich einer Rationalität 

noch bieten, die sich derart erschöpft hat. 
Das Vertriebsunternehmen Schau­

landt, von der Verwertungsgesellschaft 
Bild-Kunst dazu gezwungen, gab eine Er­
klärung ab, den Turm aus der Werbung zu­
rückzuziehen. Wie Kinobesucher behaup­
ten, hielt sie dieses Versprechen nicht ein; 
Schaupeter verlangt 10000.- DM Scha­
densersatz, und es steht dahin, ob sich diese 
Forderungjuristisch wird eintreiben lassen. 
Gerechtfertigt allerdings ist sie: Seitdem 
der Gebrauchswert des Produkts zum bio-

ßen Schatten seines Tauschwerts wurde, 
die Ware jedoch, Schiehrnil gleich, sich 
noch nie ohne diesen Schatten oder doch 
wenigstens dessen Simulation unter die 
Leute trauen durfte, haben die Preise deut­
lich angezogen. Vielleicht wird es Künst­
lern irgendwann einmal gelingen, Hifi-Tür­
me oder Textverarbeitungsgeräte zu 
bauen, die - im Unterschied zu diesen elek­
tronischen Vorläufern - ihr Geld wert sind. 
HJL 
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Hintergrundrauschen 

Wemer Bergmann 

Musik - Das Hintergrund­
rauschen unserer Kultur 
In den Einkaufspassagen, in den 
Schwimmbädern, auf den Schulhöfen, 
da bemerkt man es schon gar nicht mehr, 
daß man beständig und allgegenwärtig 
von Musik umgeben, ja eingehüllt ist. 
Erst als kürzlich auch in "meiner" Buch­
handlung die T onbeschallung - immer­
hin Vivaldi - einsetzte, kam mir das epi­
demische und pathologische dieser Er­
scheinung zu Bewußtsein. Es ist nun we­
nig sinnvoll, dieses Phänomen kulturkri­
tisch zu bejammern, aber es stellt sich 
doch die Frage nach seiner - um mit Max 
Weber zu sprechen - Kulturbedeutung 
fiir unser Alltagsleben. Wie kommt es al­
so, ist zu fragen, daß uns im Einkaufszen­
trum das bloße Auswählen und Bezah­
len, im Hallenbad das reine Schwim­
men, gar in der Buchhandlung das Blät­
tern und Lesen in den Büchern - an sich 
doch eine Tätigkeit, die Sinne und Geist 
völlig fesseln sollte - nicht genügt? Wie-
o muß der. Bewußtseinshintergrund 

durchgehend mit einem Grundton er­
fiillt werden? Die leichteste Antwort, die 
uns sogleich von aller Eigenverantwor­
tung entlastet, gibt die Verschwörungs­
theorie, nach der uns diese Beschallung 
überall nur in der durchsichtigen Ab­
sicht der Verkaufsforderung aufgenötigt 
würde. Sie macht es sich zu leicht, denn 
sie verdeckt nur das Ausmaß der V er­
breitung freiwillig und selbstbestimmt 
in Gang gesetzter Musikberieselung. 
Außerdem, nur wenn uns diese akusti­
sche Dauertraumatisierung auch gefällt 
und letztlich also von uns auch gewollt 
wird, kann sie ihren unterstellten Zweck 
auch erfiillen, kaufmotivierend zu wir­
ken. 

Musik als stummer Diener 
Einen ökonomischen Aspekt hat die Sache 
dennoch : den der Zeitökonomie des Ein­
zelnen. Unser Zeitbewußtsein steht heute 
unter dem beständigen Eindruck der 
Knappheit an (Lebens-)Zeit, die zu maxi­
maler Zeitausnutzung zwingt. Die Ökono­
misierung der Zeit, die sich jahrhunderte-

lang auf das Wirtschaftsleben beschränkte, 
hat heute alle Lebensbereiche durchdrun­
gen, insbesondere auch die "Freizeit". Ent­
sprechend der Nutzenmaximierungsforde­
ru ng muß jede Minute der Freizeit optimal 
genutzt werden. Da aber der Beschleuni­
gungsmöglichkeit vieler Prozesse Grenzen 
gesetzt sind: ein gutes Essen verliert seinen 
Reiz, wenn es heruntergeschlungen wird; 
ein Gespräch unter guten Freunden fugt 
sich keinem festen Zeitplan, fragt es sich, 
woher die Zeit genommen werden soll fur 
all die anderen Dinge, die ja auch als wichtig 
erscheinen. Die einzig mögliche Lösung­
es sei denn man leistete Verzicht auf so viele 
wichtige Dinge - liegt in der Umschaltung 
von der sukzessiven zur synchronen Ord­
nu ng von Tätigkeiten. Ein Mehr an utzen 
pro Zeiteinheit wird also durch die Parallel­
schaltung von Handlungen und Ereignis­
sen erreicht: ein gutes Essen, der Besuch 
von Freunden und das Hören von Musik 
las en sich glänzendzur gleichen Zeit "erle­
digen". Was macht nun aber das Musikhö­
ren in ganz unterschiedlichen Graden von 
Aufmerksamkeit und Ausschließlichkeit 
möglich: von völl iger Versenkung bis unter 
die Schwelle bewußter Wahrnehmung. 
Dieser inneren Bewußtseinsregulierung 
tritt heute die externe Regulierbarkeit per 
Lautstärkeregler zur Seite, mit dem die 
Musik funktionsgerecht "eingepegelt" wer­
den kann. Die Eignu ng des Musikhörens als 
Zusatztätigkeit liegt aber zum anderen 
auch noch in der spezifischen diachromen 

truktur der Musik selbst begründet. Wäh­
rend etwa das Lesen eines Buches, das Füh­
ren eines Gesprächs nur durch die fortlau­
fende Eigenanstrengung des Lesenden 
oder Sprechenden/Hörenden überhaupt 
möglich ist, spielt die technisch reprodu­
zierbare Musik auch dann parallel immer 
weiter, wenn ich ihr nicht aufmerksam zu­
gewendet bin. Damit eignet sie sich optimal 
zur Zeitnutzenmaximierung : pro Zeitein­
heit hat man dann zusätzlich zur Haupttä­
tigkeit auch noch die und die Platte gehört. 
So begleitet uns die Musik beim Einkaufs­
bummel, bei der Arbeit, bei Gesprächen, 
beim Lesen. 

Die Angst des Hörers 
vor der Stille 
Da Wort "begleiten" fuhrt auf einen weite­
ren Gesichtspunkt: gibt es Gründe, wes­
halb wir möglicherweise der andauernden 

lusikbegleitung bedürftig sind, warum es 
ohne Begleitung nicht oder wenigstens 
schlechter geht? - Für eine positive Ant­
wort auf diese Frage sprechen eine Reihe 
von Beobachtungen. Zunächst ist an die 
Erfahrung des "horror vacui" zu denken, an 
die Angst, ein Gespräch oder andere ge­
meinsame Tätigkeiten könnten allein nicht 
tragen ; es könnten Pausen entstehen, es 
könnte Stille ein treten, die als Leerstelle 
peinlich empfunden würde. Die Soziologen 
~.L. Berger und Th. Luckmann haben in 
ähnlichem Sinn von einer Konservations­
maschine gesprochen, deren ständiges 
Rattern uns die Geschlossenheit und Sinn­
haftigkeit unserer gemeinsamen Welt si­
chert. Stoppt diese Maschine, dann droht 
mit dem Einbruch der Stille zugleich das 
" ichts", ein Ordnungs-und Sinnverlust 
Derartige Lücken treten nun durch die All­
gegenwart der Musik nicht mehr auf oder 
sie werden verdeckt, da man sich bei Still­
stand der Konversationsmaschine auf ein 
Drittes zurückziehen kann: die Musikma­
schine läuft verläßlich weiter. Musik über­
nimmt hier eine Lückenbüßerfunktion, in­
dem sie die Einbruchstellen von Langewei­
le, Leere und Mißstimmung vorsorglich 
abdichtet. Doch nicht nur in der Lücke, zu 
der uns der Mut fehlt , ist die Musik gefragt; 
ihre mitlaufende Präsenz, ihr Rhythmus 
fungiert als ein tragender Unterbau im gan­
zen. Die Musik bildet zugleich ein festes 
Korsett und sorgt fur eine positive Grund­
stimmung. Das "Beswingen" der Leute soll 
ie beschwingen. Der Begriff der "swinging 

people" fi.ir Menschen mit Schwung und 
guter Laune weist in diese Richtung- hier 
setzt sicherlich der kaufstimulierende Ein­
satz von Musik an. Eine permanente Hoch­
steuerung der Gefuhle, eine permanente 
Grundspannung sollen das Auftreten von 
Pausen gar nicht zulassen, die Einfallstore 
fur Reflexion und "Besinnung" werden 
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könnten - so bleiben wir dauernd in 
Schwung. Man könnte geradezu von einer 
Mobilisierungs- und Stimmungsfunktion 
der Musik sprechen. In dieser Funktion hat 
man natürlich zu allen Zeiten Musik kunst­
voll eingesetzt, doch war sie dort immer an 
lebendige ("live"!) Musikauffi.ihrung ge­
knüpft und damit aufbesondere soziale Si­
tuationen beschränkt: auf Festlichkeiten, 
auf den militärischen Einsatz oder auf Ar­
beitssituationen, in denen in gleichem Takt 
gehandelt werden sollte. Entsprechend 
war auch der Charakter der Musik genau 
auf die Situation und den Zweck abge­
stimmt. Das Neue an der heutigen Lage 
liegt einmal darin , daß die Passungvon Ver­
wendungssituation und Musiktyp weitge­
hend aufgehoben ist; von wenigen Situatio­
nen und Minimaldifferenzen des Typs "Vi­
valdi im Buchgeschäft" und ,James Last in 
der Einkaufspassage" abgesehen, "gehen" 
fast alle Arten von Musik zu jeder Zeit. Es 
scheint, daß uns überall ein durchgängiger 
und durchschnittlicher Lebenszusammen­
hang gesichert werden soll, so kommen Ex­
travaganzen kaum vor oder werden aufEx­
tremsituationen wie Beerdigung/ Trauer­
musik und Parade/ Marschmusik be­
schränkt, die außerhalb des Alltäglichen 
liegen. Das eue liegt zum anderen in der 
ubiquitären und permanenten Reprodu­
zierbarkeil und Verfugbarkeit von Musik. 
Diese Verfugbarkeit ist sicherlich nicht die 
Ursache fur die ständige Musikberieselung, 
aber eine conditio sine qua non. Denn nur 
durch die billige, technisch leicht zu hand­
habende und zudem mobile Reproduk­
tionsmaschinerie wird der Musikkonsum 
von zeitlich-räumlichen und von Kosten­
faktoren unabhängig: jedermann kann im­
mer und überall Musik in Gang setzen. Die 
kulturelle ",nklusion" in den postindustriel­
len Gesellschaften hat die Verfugung über 
Musik vom finanziellen und musiktechni­
schen Vermögen abgekoppelt. 

Möglicherweise gilt auch hier, daß eine 
verfugbare Möglichkeit zur Verwirkli­
chung reizt, d.h. daß der vorhandene Ton­
maschinenpark seine eigene lutzung und 
Auslastung anregt: e inmal angestellt, läuft 
er pausenlos weiter, ohne daß die Musik in 
jedem Falle auch wirklich rezipiert zu wer-

den braucht. Das bereits legendäre Beispiel 
der permanent laufenden Fernseher in den 
US-Haushalten zeigt die Automatik dieses 
Prozesses. So mag die Permanenz der Mu­
sikbegleitung völlig unbeabsichtigt sein, 
man vergißt nur das Abschalten. Jeder 
kennt die Überraschung des Moments, in 
dem eine Platte plötzlich abgelaufen ist, ein 
Tonband raschelnd das Bandende aufWik­
kelt. Längst schon hatte man nicht mehr 
zugehört, und erst das jähe Abbrechen ent­
hüllt uns die Bewußtlosigkeit der Rezep­
tion, auf die wir aber trotzdem nicht ver­
zichten können und wollen. 

"fast food" fiir die Ohren 
Mit der Anstrengungslosigkeit der Erzeu­
gung korrespondiert also eine anstren­
gungsvermeidende, bewußtlose Rezep­
tion, die kein aktives, durchgängiges Zuhö­
ren mehr ist, sondern ein momenthaftes 
"Reinhören", eine begrenzte Zuwendung, 
immer unterbrochen durch Phasen der Ab­
gelenktheit. Mit einer drastischen Verkür­
zung und Aneinanderreihung von Musik­
fetzen , wie es genial in der Reihe "Stars on 
45" gemacht worden ist, in der bekannte 
Musiktitel nur noch angespielt werden bis 
man sie identifiZiert hat, trägt die Musikin­
dustrie dieser Rezeptionsweise Rechnung. 
Diesem durchlaufenden Programm kurzer 
Titel und wechselnder Interpreten scheint 
aufseitender Zuhörer ein neuer Identitäts­
typ zu entsprechen: eine "kommunikativ 
verflüssigte Ich-Identität", die ihre Einheit 
gerade in der Zerstreutheit besitzt. Die Mo­
dewellen der Musikbranche sorgen fur eine 
ständige Bewegtheit dieser flüssigen Iden­
tität, damit sie nicht im stehenden Brack­
wasser "versumpft, d.h. Sedimente absetzt, 
Festigkeit gewinnt. So wird das Bewußtsein 
von immer neuen Wellen überspült (die 
Selbstbezeichnung einer Musikrichtung als 
" ew Wave" ist in dieser Hinsicht genial, 
sie reklamiert eine nichtüberholbare Ak­
tualität, denn wer sollte neuer sein als die 

eue Welle?), auf jeder neuen Welle rei­
tend ist keine Chance flir eine autonome 
Geschmacksbildung gegeben. Die kom­
munikativ verflüssigte Identität hat nun 
zwei konträr erscheinende Stabilisierungs-
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mechanismen : die asoziale, fast autistische 
Selbstbeziehung und den festen Anschluß 
an eine Gruppenidentität 

Der Eremit in seiner Hörwelt 
Der Kopfhörer, sekundiert durch die Mini­
malisierung der technischen Geräte bis hin 
zum portablen Walkman, hat den neuen 
Hörertyp auch technisch ermöglicht: den 
asozialen Hörer, der sich einerseits aus sei­
ner Hörumwelt ausklinkt, der andererseits 
alle potentiellen Mithörer aus seiner eige­
nen Hörwelt ausschließt. Gemeint sind die 
"Walkmänner" unter uns: die Schüler, die 
in den Pausen (manchmal wohl auch im 
Unterricht) inmitten ihrer redenden, la­
chenden Mitschüler selbstvergessen zwi­
schen ihren Kopfhörern hängen und im 
"Gegentakt" zur Umwelt laufen; die den 
Mitreisenden unverständlich bleibenden, 
wippenden und zuckenden U-Bahnfahrgä­
ste, die selbstgenügsam in ihrer Hörwelt le­
ben. Hier tritt die Symbiose von Mensch 
und Maschine an die Stelle direkter und ge­
genseitiger menschlicher Unterhaltung, 
die ja immer auch einen gewissen Öffent­
lichkeitsgrad besitzt. Nicht zufällig ist das 
Flüstern und Ins-Ohr-Tuscheln in Gegen­
wart anderer verpönt, schließt es diese 
doch von der Kommunikation aus und läßt 
sie überdies noch unfreiwillig zu Zeugen ei­
nes intimen oder privaten Vorgangs wer­
den. Vielleicht rührt auch daher das ambi­
valente Gefuhl von Ausgeschlossenheit 
und unfreiwilliger Zeugenschaft, das uns 
beim Anblick von "Walkmännern" be­
schleicht. Dieses Gefuhl mag aber auch 
noch eine andere Ursache haben, verstößt 
doch diese reine Selbstbeziehung gegen 
das durchgängige gesellschaftliche Verbot 
der Selbstbefriedigung. Wie ja auch bei den 
neuen Tanzformen, wo der Einzelne sich 
im wahrsten Sinn des Wortes nur noch um 
sich selbst dreht, kommt es zu einer auto­
kommunikativen Selbstgenügsamkeit, in 
der alle kommunikativen Ansprüche der 
Außenwelt nur noch als Störungen aufge­
faßt werden können. So wie der Falsch­
münzer sich sein Geld selber macht, so 
macht der "Kopfhörer" sich seine Kommu-
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Hintergrundrauschen 

nikation selbst, schließtsich autokommuni­
kativ kurz. 

Diese Ausschließung widerspricht nun 
gerade dem gemeinschaftsstiftenden 
Grundcharakter von Musik, sei es als Tanz­
musik, als rituelle und festliche Musik, sei es 
als Jagd- oder Militärmusik. In der Marsch­
musik, die die Soldaten in Gleichschritt 
bringen und halten soll, ist diese soziale 
Funktion deutlich erkennbar; ebenso na­
türlich in den sich erst im Zusammenspiel 
voll entfaltenden Möglichkeiten des Musi­
zierens, im "concerto" als dem Wettstreit 
der Stimmen. Die "Autisten" negieren die­
sen Sozialcharakter von Musik, sie sind in 
ihrem rein selbstbezogenen Verhalten fur 
den Beobachter deshalb auch befremdlich 
und lächerlich zugleich: ein fußwippendes, 
zuckendes, augenvl':rdrehendes Gegenü­
ber nimmt die Züge einer Marionette oder 
die eines Versatzstücks in einem geschlos­
senen Mensch-MaschineSystem an.- Die­
ses System ist aber auch erweiterungsfähig, 
und fuhrt zu einem ganz merkwürdigen 
Hörertyp: dem sozial-asozialen Doppel­
Autisten. Zwei Hörer- vorzugsweise ge­
mischte Pärchen - haben sich gemeinsam 
an eine Musikmaschine angehängt, so daß 
man, Camus abwandelnd, von einem ein­
sam-gemeinsamen Musikhören sprechen 
könnte. Jeder hört, abgeschlossen vom sia­
mesischen Hörzwilling, dieselbe Musik. 
Beidebilden aber doch gegenüber der Um­
welt ein gemeinsames System, vermittelt 
durch den Anschluß an die einheitsstiften­
de Musikmaschine. Vielleicht ist das heute 
die Weise, Selbstbeziehung und höchste 
Intimität einer Zweisamkeit zugleich zu 
verwirklichen und zu steigern; eine ganz 
ungefährdete Form der Zweisamkeit und 
ineins damit auch schlagender Ausdruck 
fur die "Tyrannei der Intimität". 

Am Tropf des medialen 
V ersorgunssystems 
Diesem Verzicht auf direkte und gegensei­
tige Kommunikation zugunsten einer me­
dialen und einseitigen Rezeption, diesem 
absoluten Rückzug in die Intimität steht an­
dererseits die gegenläufige Tendenz zum 
Daueranschluß an die (Medien-)Öffent-
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lichkeit zur Seite. Das Spielenlassen des Ra­
dios sichert dem Hörer den Anschluß an 
das öffentliche mediale "Versorgungssy­
stems". Er kann so in seiner isolierten Pri­
vatwelt Weltkontakt halten- nicht umsonst 
ist dieser Radiodauerkonsum bei Men­
schen zu finden, die aufausreichende direk­
te Kornmunikation verzichten müssen: 
Hausfrauen, Alte, Kranke. Häufig aller­
dings ersetzt der mediale Weltkontakt 
auch das Gespräch zwischen Anwesenden; 
diese bilden, nur noch räumlich beieinan­
dersitzend, eine "schweigende Familie"- so 
vor kurzem der Präsident des Kinder­
schutzbundes -, die nur noch extern-me­
dial und damit einseitig kommuniziert. Pa­
radoxerweise kann das Musikhören Ersatz­
kommunikation sowohl fur gewollte, aber 
entbehrte direkte Kommunikation, als 
auch fur gerade nicht gewollte sein. 

Ohrlust und Musiksucht -
vitia audiendi 

Neben dieser Funktion der Ausgestaltung 
von Privatwelten besitzt die Musik, insbe­
sondere fur Jugendliche, aber auch eine so­
ziale Funktion. Schon der Sprachgebrauch 
des "In-" oder "Out-Seins" bestimmter Mu­
sikstücke oder Richtungen zeigt diesen Be­
zug zur Ausbildung sozialer Gruppeniden­
tität Musik wird zum Erkennungszeichen, 
zur grenzziehenden "Hörmarke", die äu­
ßerst feine Abstufungen der Zugehörigkeit 
erlaubt und im schnellen Wechsel der Mu­
sikmoden fur alle Gruppenmitglieder den 
Zwang zum "Auf-dem-Laufenden-Blei­
ben" ausübt. Randfiguren und Möchte­
gernmitglieder sind so leicht zu erkennen 
und auszuschließen. Dieser Gruppenbil­
dungsfunktion dient die sehr deutliche Be­
tonung und selektive Wahrnehmung des 
Emotionalen an der Musik. Im Dienste des 
Wir-Gefuhls wird wesentlich nur die affek­
tive Komponente der Musik wahrgenom­
men: die Platte "turned (törnt) einen an", 
"geht los", hat "drive" oder ist "echt geil". 

Die verstandesmäßigerfaßbaren Struk­
turmomente interessieren nicht, auf das 
"Feeling" kommt es an, das allerdings weit­
gehend unkommunizierbar bleibt, da es 
sich einer genauen Formulierung entzieht 

oder zumindest zu entziehen scheint. Es ist 
deshalb auch nicht weiter störend, daß sich 
die Stücke gewisser Interpreten über lange 
Zeit kaum verändern, von Lied zu Lied ge­
nügen minimale Variationen, die das intel­
lektuelle Vergnügen an dieser Musik rasch 
abkühlen, darum aber zur emotinalen Erre­
gung und zur sozialen Gruppenbildung 
umso besser taugen. Diese Emotionalisie­
rung und die ubiquitäre Verfugbarkeit von 
Musik haben zu einer regelrechten Musik­
abhängigkeit gefuhrt; insbesondere bei 
Jugendlichen - und wer ist das heute nicht? 
- nimmt sie bereits Suchtcharakter an. Im­
mer und überall muß der Musiknachschub 
gesichert sein, soll es nicht bald zu Entzugs­
erscheinungen kommen. - Die Abhängig­
keit von bestimmten Musiktiteln oder Stars 
wird nach ganz altem Rezept erreicht: dem 
der Repetitio. Unentwegt werden die glei­
chen Titel vorgespielt- in brutalster Form 
wohl in dem stündlichen Wiederholen ei­
nes "Power-Play" aufRadio Luxemburg -, 
bis sie zur Bewußtlosigkeit bekannt sind 
und doch immer zu erneutem Hören anrei­
zen. Diese Art des Musikhörens ähnelt sehr 
dem Drehen von Gebetsmühlen - die Kir­
che wußte ja schon immer um die Macht 
der ständigen Wiederholung, etwa in Form 
des ständigen Vor-sich-hin-Murmelns von 
Gebeten, was man früher mit dem Begriff 
"meditatio" bezeichnete. Heute dreht oder 
murmelt man nicht mehr selbst, heute "läßt 
man murmeln". 

So bilden heute weder die Geräusche 
der Gebetsmühlen noch der Lärm der ma­
schinellen Mühlen des ausgehenden Indu­
striezeitalters das Hintergrundsrauschen 
unseres Lebens, sondern die kleinen Mu­
sikmi.ihlen - heißen sie nun Kassettenre­
corder oder Plattenspieler-, die uns auf ei­
nem Klangteppich schweben lassen: "völ­
lig losgelöst" von der Erde ... " 
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Amo Münster 

Strukturalismus, Kritik, Praxis 
Zum Tod von Michel Foucault 

Ich hatte ihn zum letzten Mal vor vier 
Wochen in der Pariser ationalbiblio­
thek gesehen und gesprochen, wo er oft 
arbeitete. ichts deutete daraufhin, daß 
er an einer schweren, unheilbaren 
Krankheit litt, dereram 25.Juni erlag; die 
Diagnose der behandelnden Ärzte laute­
te: Septicemie, Blutvergiftung, hervor­
gerufen durch Metastasen von Krebsge­
schwüren, die sich bis ins Gehirn ausge­
breitet hatten. 
Für viele, die die kritische Bewegungdes 
Mai 1968 erlebt haben und von ihren Im­
pulsen weitergetrieben wurden, war er 
so etwas wie eine Symbolfigur intellek­
tueller Militanz. Foucault betrieb For­
schung nicht um der Forschungwillen 
oder aus Gründen einer akademischen 
Karriere, sondern versuchte seinen kriti­
schen Ansatz bei der Erforschung zivili­
satorischer Phänomene und Widersprü­
che stets mit der praxisorientierten Ana­
lytik institutioneller Felder und Subsy­
steme zu verbinden. Konkretisiert hat 
sich dies in seiner Parteinahme und Ini­
tiative zur Gründung einer "lnforma­
tionsgruppe zur Erforschung der Zu­
stände in den Gefangnissen", seinen 
Stellungnahmen gegen die Diskriminie­
rung ausländischer Arbeiter oder sei­
nem Protest (gemeinsam mitjean-Paul 
Sartre und Maurice Clavel) vor den Fa­
briktoren nach der Ermordung des Re­
nault-Arbeiters Pierre Overney. 

Mit diesem Engagement - begleitet 
von dem großen Erfolg seiner nicht nur in 
Frankreich vielbeachteten Bücher wie "Ar­
chäologie des Wissens","·· herwachen und 
Strafen" oder "Wahnsinn und Gesellschaft" 
- hatte Foucault, trotz seines keineswegs 
marxistischen Ausgangspunktes, wesentli­
chen Anteil an der kritischen Praxisge­
schichte der französischen Intelligenz, die 
kennzeichnend warfurdie innere kulturpo­
litische Situation Frankreichs in den 70er 
Jahren. Viele (mich eingeschlossen) mögen 
lange Zeit Foucaults persönliche Wende 
zur engagierten Praxis an der Seite Sartres, 
der undogmatischen und z.T. maoistisch 
engagierten Linken als ein Paradox emp­
funden haben; denn Foucaults erste theo­
retische Arbeiten waren eindeutig und 
nachhaltig bestimmt von der anti-materia-
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Iistischen Per pektive des fi·anzösischen 
Strukturalismus. 

Rationalität, Positivität, 
Ordnung 
Claude Levi-Strauss und Foucault verbin­
det der gleiche methodische Ansatz: die 
Phänomene der Kulturgeschichte als von 
histori eher Genesis und Subjekt unabhän­
gige Strukturen zu beschreiben, sie als un­
vermittelt und disparat anzusehen und als 
selbständig objektive Entitäten innerhalb 
eines sich selbst regu lierenden Systems zu 
untersuchen. Objekt der Forschung ist fur 
Foucault der Diskurs der Humanwissen­
schaft, aber nicht im Sinne einer dialekti­
schen Wissenschaftsgeschichte, ondern 
als Untersuchung der Bedingungen der 
Möglichkeiten des Entstehens der ver­
schiedenen Wissenschaftstheorien und der 
Regulierungsmechanismen ihrer Verände­
rung. Foucault geht es dabei nicht um die 
Wechselwirkung ökonomischer, sozialer 
und politischer Faktoren in ihrem bestim­
menden Einfluß auf die Objektbildung des 
menschlichen Wissens im Laufe der Jahr­
hunderte. Es geht ihm um die Eigengesetz­
lichkeit des von der Wissenschaft besetzten 
Raums, um die räumliche Anordnung und 
Gruppierung der Wissensphänomene in­
nerhalb des "epistemologischen Feldes", 
"in dem die Erkenntnisse unter Rekurs auf 
ihren rationellen Wert und ihre objektiven 
Formen sich in ihrer Positivität enthüllen 
und somit nicht zur Geschichte ihrer zu­
nehmenden Perfektion, sondern zu der ih­
rer möglichen Bedingungen werden." (Les 
Mots et !es Choses, p.13) 

Halten wir die Gnmdbegriffe fest, die 
bei der Bestimmung von Foucaults For­
schungsabsicht sofort ins Auge springen: 
Rationalität, Positivität, Ordnung. Der Im­
perativ von Rationalität und Ordnung fin­
det sich schon bei Descartes und Kant. Und 
Positivität- der Terminus geht auf Auguste 
Comte zurück - beschreibt den Anspruch 
einer Wissenschaft, die sich im Anschluß an 
Comte bewußt als undialektisch begreift 
und die empirisch ermittelte Faktizität als 
einzig möglichen Inhalt der men chlichen 
Erkenntnis zulassen will, der es verwehrt 
sei, das Wesen der Erscheinungen zu er-

gründen. 
Ähnlich verfahrt Foucault bei seinem 

Versuch, Rationalität und Ordnung des 
Diskurses der Humanwissenschaften im 
Laufe der letzten vier Jahrhunderte zu be­
schreiben. In seiner Methodik spielt der Be­
griff der Kontinuität keine Rolle mehr, um­
so mehr aber der der Diskontinuität; die Po­
sitivität der Bedingungen der Entstehung 
diskontinuierlicher Diskursebenen, die Sy­
stematisierung der sie konstituierenden 
Elemente stehen im Zentrum seines For-
eherinteresses und nicht etwa ihre Funk­

tion innerhalb einer ökonomisch-sozial­
politisch-geschichtlich vermittelten Totali­
tät. Foucault nennt diese Methode der Un­
tersuchung "Archäologie". Seine Erfor­
schung der Geschichte und Struktur des 
menschlichen Wissens wird somit zur "Ar­
chäologie des Wissens", zur Methode, die 
bestrebt ist, die innere Rationalität, gleich­
sam die Skelette und Grundgerüste, der 
verschiedenen Wissenschaftssysteme und 
Diskursordnungen zu vergleichen und die 
diversen Einschnitte in der Kulturge­
schichte aufzuzeigen. 

"Archäologie" 
Foucault wandte diese "archäologische 
Methode" zum ersten Mal konsequent in 
"Wahnsinn und Gesellschaft" an. Diese Ge­
schichte des Wahns ist keine soziologische 
Untersuchung des Phänomen "Wahn­
sinn", nicht so sehr die Geschichte der Ver­
haltensweisen der Gesellschaft gegenüber 
dem Phänomen des Wahns als vielmehrdie 
Geschichte des "regard medical", des "me­
dizinischen Blickes", die Geschichte des 
Diskurses der Medizin und der späteren 
Psychiatrie überden Wahn. 

Sie offenbart ein wichtiges Merkmal 
von Foucaults Methodik, indem sie zeigt, 
wie geschichtliche Phänomene zu Epiphä­
nomenen einer vorgegebenen zeitunab­
hängigen Struktur- in diesem Fall des Paa­
res "Vernunft-Unvernunft"- gemacht wer­
den; sie offenbart, wie sehr das Bemühen 
um die Erforschung der Schichtung des 
wissenschaftlichen Diskurses das Interesse 
am eigentlichen Subjekt dieses Diskurses 
verdrängt (seiner Individualgeschichte, der 
Geschichte seiner persönlichen Entfrem-



dung in der Arbeitswelt, der Familie, der 
Gesellschaft); und sie zeigt die Tendenz 
des Autors, die eruierten Bedeutungsein­
heiten innerhalb des Diskurses einer Epo­
che nach linguistischen Modellen zu ord­
nen und zu klassifizieren. 

Diese Methode wird in seinem Haupt­
werk "Les Mots et !es Choses" ("Die Ord­
nung der Dinge") zur Perfektion gesteigert 
und systematisch auf die Analyse der Struk­
tur und der Entwicklung der ,,Humanwis­
senschaften" in der westlichen Kultursphä­
re angewandt. 

Ich sagte bereits, daß es Foucault in sei­
ner Analyse vor allem um die Eigengesetz­
lichkeiten, um die ,,Archäologie" des wis­
senschaftlichen Diskurses und die Freile­
gung der Bedeutungsträger innerhalb die­
ses Diskurses geht. Diese "Archäologie des 
Wissens", die das Ziel der Erforschung des 
Diskurses in seiner selbstgeregelten Vielfalt 
verfolgt, ist Bestimmung des "epistemolo­
gischen Feldes", d.h. jenes Feldes, in dem 
die Erkenntnisse sich, wie Foucault sagt, in 
ihrer "Positivität" enthüllen. Foucault 
nennt dieses strukturierende Element, das 
die Bedingungen der Möglichkeit a priori 
fur das Wissen einer bestimmten Periode 
darstellt, das "episteme". Das "episteme" ist 
bestimmend fi.ir die Strukturierung des Dis­
kurses, die Entfaltung des linguistischen 
Begriffsnetzes der Literatur, des wissen­
schaftlichen Kommentars usw. Jeweils ein 
"episteme" ist regulativ und repräsentativ 
fur die Strukturierung des Diskurses einer 
Epoche. Begrenzt ist es nur durch einen 
Einschnitt, einen epistemologischen 
Bruch, der die verschiedenen Epochen 
voneinander trennt. 

Foucault geht in seinem Ansatz also 
weit hinter das biografisch, sozial, histo­
risch und psychologisch bestimmte Be­
wußtsein der Individuen zurück, um - wie 
auch Levi-Strauss - von der geschichtli­
chen Dialektik unabhängige, invariable, 
synchrone Strukturen, entsprechend den 
von F. Saussure entwickelten Modellen der 
modernen Sprachwissenschaft, zu eruie­
ren. Damit gelingt es ihm unbestritten, bis­
her noch nicht erkannte, noch nicht er­
forschte Zusammenhänge, Interrelationen 
und Funktionsweisen in sich kreisender 
Subsysteme innerhalb einesjeweiligen epi-

sternalogischen Feldes aufzudecken, 
Strukturzusammenhänge zu ergründen, 
die mit einem anderen theoretischen An­
satz wahrscheinlich nicht aufWeisbar ge­
wesen wären. Zum anderen aber zog er we­
gender radikalen Verneinung des Subjekts 
und des totalen Verzichts auf eine ge­
schichtliche Dialektik die Hauptargumen­
te der marxistischen Kritik am Strukturalis­
mus auf sich. 

Sartres Kritik 
Mit seiner Polemik gegen den Humanis­
mus und die Philosophie des Subjekts hatte 
Foucault vor allem Jean-Paul Sartre den 
Fehdehandschuh hingeworfen, der kurz 
nach Erscheinen von "Les Mots et !es Cho­
ses" in einem Interview mit Bernard Pin­
gaud explizit zu den Thesen Foucaults Stel­
lung nahm und die These von der De-Zen­
trierung des Subjekts scharf angriff. Sartre 
erklärte: "Das Verschwinden oder, wie La­
can sagt, das 'Aus-dem-Zentrum-Rücken' 
( decentrement) des Subjekts ist mit der Ab­
wertung der Geschichte verbunden. Wenn 
es keine Praxis mehr gibt, kann es auch kein 
Subjekt mehr geben. Was sagen uns Lacan 
und die Psychoanalytiker, die sich auf ihn 
berufen? Der Mensch denkt nicht, er wird 
gedacht, so wie er fi.ir bestimmte Linguisten 
gesprochen wird. In diesem Prozeß steht 
das Subjekt nicht mehr im Mittelpunkt. Es 
ist ein Element unter anderen, und das We­
sentliche ist die 'Schicht' oder, wenn Sie das 
vorziehen, die Struktur, in der es gefangen 
ist und die es konstituiert." 

Das Problem sei aber nicht, so Sartre 
weiter, ob das Subjekt "dezentriert" sei oder 
nicht. In gewissem Sinne sei es immer de­
zentriert. "Der Mensch existiert nicht, und 
Marx hat ihn schon lange vor Foucault oder 
Lacan verworfen, als er sagte: 'Ich sehe kei­
nen Menschen, ich sehe Arbeiter, Bürger 
und Intellektuelle'. Wenn man daraufbe­
steht, unter Subjekt eine Art von substan­
ziellem Ich zu verstehen oder eine immer 
mehr oder weniger gegebene zentrale Ka­
tegorie, von der aus sich die Reflexion ent­
wickelt, dann ist das Subjekt schon lange 
tot. ... Doch impliziert die anfangliehe De­
zentrierung, die den Menschen hinter den 
Strukturen verschwinden läßt, selbst eine 

Negativität: der Mensch erscheint hinter 
dieser Negation. Ein Subjekt oder Subjekti­
vität, wenn Sie so wollen, existiert in dem 
Augenblick, wo sein Bemühen einsetzt, 
über die gegebene Situation hinauszuge­
hen, indem man sie konserviert. Dieses 
Überschreiten ist das eigentliche Problem. 
Man muß begreifen, wie das Subjekt oder 
die Subjektivität auf einer Basis, die vorgän­
gig ist, sich durch einen fortschreitenden 
Prozeß der lnteriorisierung und erneuter 
Exteriorisierung konstituiert." 

Der entscheidende Fehler in Foucaults 
"Archäologie des Wissens" liegt fi.ir Sartre 
in der Eliminierung des Begriffs der Praxis, 
die fur ihn die entscheidende vermittelnde 
Kategorie zwischen dem menschlichen 
Subjekt und der geschichtlichen Realität 
ist. Durch den Verzicht auf einen dialekti­
schen Praxisbegriff, durch die Isolierung 
einzelner unverbundener Schichten in der 
der "Archäologie des Wissens" werde Fou­
caults Leistung als Historiker des Wissens 
untergraben. 

Trotz der von Sartre und Henri Lefebv­
re formulierten Kritik hielt Foucault auch 
nach der großen Debatte um "Die Ord­
nung der Dinge" und dem sich anschlie­
ßenden "Humanismus-Streit" an den 
Grundsätzen seiner strukturalen Methode 
fest. In der 1969 erschienenen "Archäolo­
gie des Wissens" faßte Foucault seine Me­
thode noch einmal programmatisch zu­
sammen und verteidigte sie leidenschaft­
lich gegen die "Historizisten" und "Subjek­
tivisten", die nur allzu leichtfertig mit Tota­
lisierungen und mit dem Geschichtsbegriff 
operierten; Aufgabe der Wissenschaft sei es 
nicht, so eine seiner Hauptthesen, die Phä­
nomene auf die Möglichkeiten ihrerTotali­
sierung hin zu befragen, was eine Auffas­
sung der Geschichte als die der Hegelianer 
und Sartres voraussetze. Die bisherige, tra­
ditionelle Fragestellung: "Welches Ge­
meinsame verbindet die disparaten Ele­
mente? Welche Kontinuität ist ihnen ge­
meinsam? Kann man eine Totalität definie­
ren?" will Foucault durch eine radikal ande­
re ersetzen: "Welches sind die neuen Se­
rientypen? Welchen Periodisierungskrite­
rien gehorchen sie? Wie sieht ihr jeweiliges 
Bezugssystem (Hierarchie, Dominanz, 
Schichtung, einseitige Determination, zir-
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kuläre Kausalität) aus? Zu welchen Serien 
kann man diese Serien zusammenfassen? In 
welchem chronologisch weit gefaßten Ta­
bleau lassen sich die unterschiedlichen 
Ereignisfolgen bestimmen?" (Archeologie 
du Savoir, p.l 0). 

:\1it anderen Worten: Foucaults Analy­
se richtet sich streng und ausschließlich auf 
die :\nalvse der architektonischen Einhei­
ten des Svstems, der inneren Kohärenzen, 
der A.xiome, der Ableitungsketten, der 
Struktur eines Diskurses. Foucault leugnet 
nicht vollständig die Veränderung, die Be­
wegung in der Geschichte, aber sie ist fur 
ihn nur relevant als Verschiebung ("depla­
cement") von Diskontinuitäten. Ge­
schichtsforschung reduziert sich bei ihm 
auf die Bestimmung von "Ereignistypen" 
und eines aufkein Bewußtseinsmodell zu­
rückfuhrbaren Geschichtstypus. Sie impli­
ziert die Suche nach Einschnitten, Gren­
zen, Niveauunterschieden, chronologi­
schen Spezifizierungen, Formen der Rema­
nenz, Relationstypen. Ihr Ziel ist nicht die 
Auffaltung der Pluralität der Geschichts­
phänomene, sondern die genaue Beschrei­
bung ihrer Relationsform, ihrer Diversität, 
nicht in der Perspektive einer totalen Auf­
splitterung in einzelne diskontinuierliche 
Elemente, sondern in der Perspektive der 
Konstituierung eines "homogenen Doku­
menten-Körpers". 

Praxis und Kritik 
Foucault hat sich zu Beginn der 70er Jahre 
eindeutig "links" engagiert und dieses En­
gagement auf Seiten parteiunabhängiger 
Basisgruppen auch publizistisch durch Ar­
beiten vorbereitet, die wegen ihrer Kritik 
der Institutionen ein großes positives Echo 
fanden - z.B. die Abhandlung über die Ge­
schichte des Diskurses über den StrafVoll­
zug ("Überwachen und Strafen") und die 
Bloßlegung der repressiven Strukturen des 
herrschenden Systems von psychiatrischen 
Kliniken, Gefängnissen und Schulen vorbe­
reitet. 

Er hat - zum ersten Mal im Februar 
1969, noch häufiger Anfang der 70er Jahre 
-gemeinsam mitJean-Paul Sartre an Mee­
tings verschiedener Gruppierungen derau­
ßerparlamentarischen Linken zur Grün-
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dungvon Unterstützungskomitees fur Ge­
fangenen-Selbsthilfe-Gruppen, an Protest­
veranstaltungen gegen die polizeiliche Re­
pression und die Verfolgung der maoisti­
schen Presse teilgenommen. Dies erregte 
in Paris kein geringes Aufsehen, und so 
mancher hat sich damals die Frage vorge­
legt: Wie bringt Foucault es fertig, dieses 
eindeutig praktisch-politische Engage­
ment auf seiten der Emanzipation mit sei­
ner Methode, seiner anti-marxistischen 
Gesellschafts-, Kultur- und Institutionen­
theorie zu vereinbaren? 

Eine Antwort darauf könnte sein, daß 
Foucault, statt nur oberflächlich an den 
Wurzeln der Konstitution von wissen­
schaftlichen Diskursen zu kratzen, diese ra­
dikal ausreißen will; daß er mit dem Insistie­
ren auf der allem Denken präexistenten 
Struktur und der Reflexion über das "Sy­
stem vor dem ystem" dieses System selbst 
- das kapitalistische - anzweifelt; daß er 
meint, nur die Überwindung könne dieses 
Systems der großen Teilungen ("partages") 
beseitigen, die seiner Ansicht nach die Re­
präsentationssysteme der westlichen Kul­
turwelt und der abendländischen Ideolo­
gie, erzeugt haben. Nur dies kann erklären, 
warum Foucault eine Zeitlang- Ende der 
60er, Anfang der 70erJahre - "compagnon 
de route" der fTanzösischen Maoisten und 
der außerparlamentarischen Bewegung 
wird; warum er aktiv an einer von der au­
ßerparlamentarischen Linken ins Leben 
gerufenen "Informationsgruppe" zur Auf­
deckung der Zustände in französischen 
Gefängnissen (GIP) mitarbeitet und auch 
an einer publizistischen Kampagne gegen 
Zustände in den psychiatrischen Anstalten 
aktiv teilnimmt. 

Paradoxerweise schließt in diesem 
Punkt Foucaults Denken, das nicht von der 
Hegeischen und Marxschen Dialektik ih­
ren Ausgang nimmt, sondern das erkennt­
nistheoretisch (epistemologisch) einen 
eher neo-kantianischen Ansatz aufWeist, 
mit den Erkenntnissen, der Überbau- und 
Institutionenkritik der Marxschen Soziolo­
gie zusammen. In einem 1973 gefuhrten 
Gespräch mit Schülern (abgedruckt in dem 
Interviewband "C'est demain Ia veille, (En­
tretiens avec Foucault, H. Marcuse, Paris, 
Ed. du Seuil, 1973 ") äußerte sich Foucault 

zu dieser Problematik von Diskurs, Wissen, 
Institution und Repression, die in seiner 
nicht-marxistischen Kritik der Institutio­
nen einen zentralen Rang einnimmt, fol­
gendermaßen: "Das übermittelte Wissen 
nimmt stets die Form des positiven Scheins 
an; aber es funktioniert in Wirklichkeit nach 
den Mechanismen von Repression und 
Ausschluß (Ex-clusion). Der Mai 68 hat ei­
nige dieser Aspekte gut bewußt gemacht: 
den Ausschluß alljener von der höheren 

chule und den Universitäten und Elite­
schulen, die keinen offiziellen Anspruch auf 
Wissenserwerb haben bzw. nur auf einen 
ganz bestimmten Typus davon; die Exi-
tenz sogenannter Wissensmonopole und­

reservate innerhalb der Verwaltungs-, Re­
gierungs- und Produktionsapparate, die 
von außen nicht ohne weiteres zugänglich 
sind." Dies implizierte die Radikalkritik der 
Appropriation und Konfiszierung des Wis­
sens durch das Kapital, die so unverhüllt 
auszusprechen Foucault in seinen großen 
theoretischen Hauptwerken sich freilich 
gehütet hat- mit Ausnahme vielleicht des 
Buches "Überwachen und Strafen"; in ihm 
zeigt Foucault sehr präzise die Interrelation 
zwischen dem Entstehen der modernen 
bürgerlichen Gesellschaft und den ihr eige­
nen, aufZwang, Strafe und Disziplinierung 
beruhenden "Kellergeschossen" (sous-so!). 
Hierbei wird die schein-humanistische 
Ideologie der modernen Resozialisations­
theorie des StrafVollzugs im 19. und 20. 
Jahrhundert, d.h. die Theorie der Anpas­
sung und Umerziehung durch Freiheits­
entzug, in der bürgerlichen Gesellschaft, so 
wie sie sich seit der Französischen Revo­
lution konstituiert und institutionalisiert 
hat, einer schonungslosen Kritik unterzo­
gen- einer Kritik, die gerade so radikal aus­
fallt, weil sie in diesen von der bürgerlichen 
Ideologie verdrängten Ausschließungsbe­
reich mit der kritischen Vernunft eines 
neuen Azifkliinmgsdenkers hineinleuchtet 
und weil sie unver ehens die Partei und den 
Anklagestandpunkt der Opfer dieses Sy­
stems beziehtund von dort her dzeses System 
demmzzert: Indirekt wird dadurch das von 
Foucault in seinen Werken herabgesetzte 
Subjekt als Objekt repressiver Gewalt und 
freiheitsberaubender Institution erneut in 
seine Rechte wieder eingesetzt. 







Gunnar Schmidt 

Pop-Video-Kunst 
Die künstlichen Träume 

Geschichte 
Die seit einiger Zeit in den europäischen 
Fernsehprogrammen ausgestrahlten Vi­
deosendungen, in denen die zu Bildern um­
gesetzten Pop-Songs der Charts gezeigt 
werden, scheinen das vorerst letzte Sta­
dium radikaler Unterhaltung zu repräsen­
tieren. Die 5-Minuten-Ciips wollen ein 
unangestrengtes Schauen und ein Sich­
Zerstreuen im Puls des Beats erzwingen. 
Mit der Unernsthafi:igkeit und Farbigkeit 
von Reklamezeichen überflutet Video Au­
ge und Hirn. Man mag beklagen, daß hier 
die neueste kulturindustrielle Ware feilge­
boten wird, die den Rezipienten zu einem 
willfahrigen Anhängsel degradiert. 

Soweit diese Vermutungen ihre Be­
rechtigung haben, sowenig ist mit ihnen er­
klärt, was die Faszination dieses Mediums 
ausmacht. achzufTagen wäre, was sich 
hier abbildet. Dort, wo der Mensch sich fas­
ziniert zeigt, sind Bedürfnisse im piel, die 
ernst zu nehmen sind. 

Geschichtlich betrachtet ist die filmi­
sche Präsentation von populärer Musik so 
alt wie der Tonfilm. Es existieren frühe Auf­
nahmen von Duke Ellington und seinem 
Orchester, in denen man nicht einfach das 
Orchester beim Musizieren abfilmte, son­
dern in denen die Musiker zu einer Art ta­
bleau vroantarrangiert wurden. Dieses Ar­
rangement, mit der Dramatik des Lichts 
kombiniert, kommentiert die Musik, inter­
pretiert ihre emotive Wirkung mit Mitteln 
des Bildes. 

In einem Film aus dem Jahre 1929 singt 
Bessie Smith nicht nur den St. Louis Blues, 
sie ist gleichzeitig Akteurin innerhalb des 
dramatisierten Liedinhaltes. Die Geschich­
te berichtet von den einfachen Tatsachen, 
die die Kernthemen des Blues sind: Liebe, 
Lust, Eifersucht. Der Liedinhalt wird schon 
in dieser Zeit in einer Spielhandlung nach­
vollzogen, wie später in vielen Video-Clips. 
Eine dritte Variante neben der filmischen 
Präsentation der Stars und der Dramatisie­
rung des Songs ist die Kommentierung der 
Musik durch den Tanz. 

In Aufnahmen mit dem Jazzpianisten 
und Sänger Fats Waller wird die Musik 
durch tanzende Mädchen visuell versinn­
licht Obgleich die technische Realisierung 

durch ihre Simplizität und aivität heute 
eher komisch wirkt, ist ein Moment der Un­
terhaltungskultur vorgezeichnet. Was Fred 
Astaire in den großen Filmproduktionen 
zur Perfektion treibt, wird in den Video­
Produktionen von Irene Cara, Michael 
Jackson oder Diana Ross wie selbstver­
ständlich fur die eigenen Zwecke assimi­
liert: Durch Kostümierung und eine narra­
tive Choreographie wird der Songinhalt 
"leibhaftig" gemacht. 

Basieren diese historischen Beispiele 
und teilweise ihre modernen Fortfuhrun­
gen noch auf traditionellen Ausdrucksfor­
men des filmischen Mediums (mit Hilfe der 
erwähnten Kunstmittel erzählen die Filme 
eine fortlaufende Geschichte), so zeichnen 
sich i~ den sechziger Jahren Tendenzen der 
Pop-Asthetik ab. Gruppen wie die Beatles, 
die Troggs und Small Faces versuchen, mit 
den Möglichkeiten des Films eine wirkliche 
oder auch nur fiktive innere Transzendenz 
zu gestalten: der Film als Veranschauli­
chung des LSD-Rausches. Die Fischaugen­
linse, rasche Schnitte, Überblendungen, 
Einfärbungen etc. sind die Mittel, mit de­
nen die psychodelische Erfahmng einge­
fangen wird. In Strawberry Helds von den 
Beatles bewegen sich die Akteure in einem 
unwirklichen Tempo - mal extrem be­
schleunigt, mal in Zeitlupe- und vollziehen 
ganz "phantastische" Tätigkeiten : John 
Lennon spielt auf einer Wiese Klavier, Rio­
go Starr sitzt in einem Baum. Am Ende des 
Songs wird mit Hilfe der Rücklauftechnik 
das musikalische Material verfremdet. Da­
zu laufen auch die Bilder rückwärts, so als 
wollten sie dorthin, wo sie begannen. 

Der anspmchsvolle Werbefilm dieser 
Art war nur fi.irwenigeJahre und furwenige 
Gmppen geeignetes Ausdmcksmedium. 
Die Filmproduktion ist aufWendig und 
teuer. Zum anderen, hierauf hat Diedrich 
Diedrichsen hingewiesen, nimmt in den 
siebziger Jahren die Bedeutung der kurzen 
Pop-Singles ab; die lange musikalische 
Form wird dominant. Diese Pop-Epen 
beinhalteten an sich schon eine Reizüber­
frachtung, so daß das komplementäre Bild 
zum musikalischen Eindmck lediglich Stö­
mngen beim Rezipienten vemrsacht hätte. 
Die kurzen, banalen Geschichten von ehe-

Hintergrundrauschen 

dem hatten sich in unverständliche Pop­
Mythen verwandelt. 

Die nun an Bedeutung gewinnende Ins­
zeniemng von Pop auf der Bühne als leben­
diges Unternehmen mit Kostümen, Licht, 
Dekoration und ausgeklügelter Technik 
entspricht der bürgerlichen, hochentwik­
kelten Theaterkunst Die Theatralisiemng 
der Musik bewirkte eine ungeheure Aurati­
siemng der Künstler. Walter Benjamin hat 
verdeutlicht, daß die Aura an das Hier und 
Jetzt der Akteure gebunden ist. Gleich der 
Theaterbühne wird der bandstand zu einem 
heiligen Ort fur Auserwählte: sanctuary. 
Pop wurde elitär. 

Ästhetik des Videos 
Im Gegensatz zum lift-act, den man als eine 
lnszeniemng des Realen bezeichnen könn­
te (die Bühne ist der Arbeitsplatz der 
Musiker), ist das Video Träger einer lnsze­
nienmg des Symbolischen. Es ist Bild Da­
mit schwindet das Auratische der Stars. 
Solche Videos, die die Musiker lediglich bei 
ihrer (gespielten) Arbeit an den Instrumen­
ten zeigen, erscheinen als ganz und gar 
langweilig, weil die Simulation des Musizie­
rens durchschaubar ist. DieAura eines Life­
Musikererlebnisses kann sich daher nicht 
einstellen. Andere Clips wiedemm, die den 
Star in eine Geschichte, in einen Tanz oder 
in eine Bildcollage integrieren, machen ihn 
zu einem Ausfuhrenden einer Funktion; 
ihm wird eine eng umschriebene Rolle zu­
gewiesen. Der Film "inszeniert" nicht mehr 
die Stars, sondern die Musik. Das Bild, will 
es eine Wirkung entfalten, kann sich nicht 
mit einem Gesicht begnügen. lntere san­
terweise haben einige Musiker dies gespürt 
und ihre Präsenz im Clip auf ein Minimum 
reduziert. In dem Hollies-Clip Stop ,.n the 
Name if L(JVe sind die Gesichter der Musi­
ker nur fur-kurze Momente ln einer Schar 
von Kindern auszumachen. ur derjenige, 
dem die Stars vertraut sind, wird sie über­
haupt erkennen. In GraceJones' Nipplefrom 
the bottletritt der Star überhaupt nicht in Er­
scheinung. Diese Filme sind es auch, die 
ästhetische Faszination auszuüben vermö­
gen. Worin liegt aber die Faszination? 

Was die Filme prägt, ist ihre Kürze. In 
drei bis funfMinuten muß eine Geschichte 
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erzählt werden. Der Rhythmus der Musik 
gibt die Geschwindigkeit der Bildabläufe 
vor. Dies fuhrt dazu, daß die Narration in 
der Regel mit Andeutungen arbeitet, mit 
Signalen, die zwar nicht immer in einem 
eindeutigen Sinn aufzulösen sind, die dafur 
aber überraschend, schrill, aufdringlich 
sind. In diesem Zwang zur Verdichtung ar­
beitet der Film oft mit aneinander gereih­
ten kurzen Szenen, so daß trotzder Kürze 
ungeheure Leerstellen entstehen. Noch ei­
nen Schritt weiter gehen solche Clips, die 
sich der Collage-Technik bedienen. Hier 
ist die Tradition zu bestimmten, inzwi­
schen schon historisch gewordenen Avant­
gardestilen deutlich erkennbar : Dada, Sur­
realismus, Pop-Art. Ein gutes Beispiel fur 
diesen Stil ist "Sweet Dreams" von den Eu­
rythmics. 

Ganz im Sinne von Pop-Art scheut sich 
die Video-Kunst auch nicht, ihren Eklekti­
zismus offen zu präsentieren. Sie macht An­
leihen, klaut Ideen, um sie neu aufzubauen 
oder ironisch zu verfremden. So erzählt 
beispielsweise David Bowie (China Girl) in 
funf Minuten die Geschichte von Tod, 
Krieg, Leidenschaft, Verfuhrung und Sex, 
die in Verdammt in alle Ewigketf: zwei Stun­
den dauert. Die berühmte Szene aus eben 
jenem Spielfilm, in der Burt Lancester mit 
Deborah Kerr eng umschlungen am Strand 
liegt und Held und Heidin sich von der 
Brandung umspülen lassen, wird bei Bowie 
von ihrer unterdrückten Sexualität befreit. 
Die Melodramatik des Films wird im Video 
in die Ästhetik eines Soft Pornos überfuhrt, 
in der sich die (nun nackten) Körper verei­
nigen können. 

In diesem Zug zur Reduktion, zum Zi­
tat, zur Verdichtung und in seiner Populari­
sierung des avantgardistischen Stils ver­
nichtet das Video die realistische Erzäh­
lung. Ist diese der Linearität des Erzählten 
verpflichtet, die zum logischen 1 achvoll­
zugihrer Sätze auffordert, so ist das Pop-Vi­
deo assoziativ organisiert. Hierin liegt der 
Reiz des Mediums, und bringt durch diesen 
eine neue Qualität ins Fernsehen. 
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Fernsehen 
Das traditionelle Fernsehprogramm ist 
seiner Form nach Produzent und Repro­
duzent der Ideologie des perspektivischen 
Raumes. Alles wird sinnhaft auf einen 
Fluchtpunkt hin verortet In seiner Ästhetik 
ist hingegen das Pop-Video der Tendenz 
nach Aufhebung des Perspektivismus. Das 
alte Fernsehen ist langweilig, weil in ihm 
spürbar bleibt, daß es mit einem Auftrag 
auftritt. In jeder seiner Produktionen sagt 
es: Ich will informieren, ich will unterhal­
ten, ich will kritisch sein, du sollst mich ver­
stehen. Ständig sind wir mit diesen linearen 
Diskursen konfrontiert, die wir in unseren 
Köpfen nachbuchstabieren. Welche Lan­
geweile. Das Video ist schnell, disparat in 
seinem Formprinzip. Entweder die Bilder 
schlagen ein oder sie bleiben draußen. Die 
Einfuhrung des Farbfernsehens war ein 
Sieg der Ideologie des Realismus. Sorgte 
das Schwarz-Weiß noch fur Verfremdung, 
so war die Farbe Garant fi.ir den (vermeint­
lichen) Naturalismus des Dargestellten. 
Das Fernsehen wurde immer wahrhaftiger. 
Daß das Bild, die simulierte Wirklichkeit an 
sich schon eine Verstellung ist, wurde ver­
gessen. Der Clip nimmt sich der Verstel­
lung an und bringt sie in ihrer schrillen Far­
bigkeit zu sich selbst. Die Farbe steht jetzt 
fur eine Wirkung, die jedenfalls keinen Rea­
lismus mehr vorgeben will. Symbolischer 
Hyperrealismus. 

Damit vollzieht das Video fur breite 
Massen, was die moderne Kunst seit dem 
Ende des 19. Jahrhunderts bereits konse­
quent vollzogen hat. 

Trotz formaler Ähnlichkeiten mit der 
ästhetischen Moderne ist die Video-Kunst 
nicht als Fortsetzung avantgardistischer 
Kunst im elektronischen Medium zu sehen. 
Sie wahrt als Fernsehkunst und als Produkt 
der Musikindustrie noch ihre Nähe zum 
Konsum. Sie steht in einer Mittelstellung 
zwischen Kunst und Kommerz. Dies läßt 
sich an der Gestalt ablesen. Die zeitliche 
Struktur und die extremen bildliehen Wir­
kungen dieser Kunst ähneln sowohl einer 
nur Sekunden währenden Werbung als 
auch dem Kurzfilm. Und in der Tat hat der 
Clip von beiden etwas: Er ist Narration und 
gleichzeitig der Ware verpflichtet. Der In-

tention nach ist er ja ästhetischer Propagan­
dist der Ware Musik. In dem Maße jedoch, 
wie er sich mit Mitteln der Werbungmarkt­
schreierisch darbietet, verfällt er auch wie­
der dieser Wirkung. Dies erklärt sich durch 
die Trennlinie, die durch Bild und Musik 
läuft. Der Song ist oft nicht mehr als indu­
striell hergestellte Popware. Auffällig ist 
nun, daß die Bildersprache in vielen Fällen 
weitaus individueller und origineller gestal­
tet ist als die Musiksprache. Die Videobilder 
erhalten eine Eigendynamik, die den stan­
dardisierten Musikausdruck in den Hinter­
grund treten lassen. So wie Andy Warhol 
einst mit seinen Suppendosen und Wasch­
mittelpaketen die Ästhetik der Ware 
von der Ware ablöste, bleibt die Musik oft 
nur ein akzidentelles Nebenprodukt des 
Films. Sie ist nicht mehr als Vorgabe einer 
Idee, eines Rhythmus. Die Musik degene­
riert zur Filmmusik. Thomas Dolby, der im 
gleichen Maße Popmusik wie Popvideo 
originell zu handhaben weiß, hat dies nach­
drücklich fur sich bestätigt. Für ihn ist der 
Song ein in Musik und Text transponiertes 
inneres Bildgeschehen, zu dem dann nach­
träglich das Video hinzugefugt wird. Wer 
Genuß am Sehen entwickelt hat, wird sich 
mit der Schallplatte allein nicht mehr 
zufrieden geben. Der Werbeeffekt schlägt 
in sein Gegenteil um. 

Obwohl nun die Musik, ist sie bar des 
Bildes, nun ihre wahre Reizlosigkeit offen­
bart, folgt daraus nicht notwendigerweise 
der Effekt, daß der Rezipient dem fetischi­
sierten Konsum gegenüber kritikfähig wird. 
Es findet nur ein Austausch der Produkte 
statt, die Haltung bleibtjedoch die gleiche. 
Anstelle des Tonträgers hat sich der Bild­
träger geschoben. Der Film kann, wie jedes 
Phantasieprodukt in dieser Gesellschaft, 
zur konzentrationslosen Zerstreuung be­
nutzt werden. Die bunte Dichte der An­
deutungen kommt nie zu einem Abschluß 
und zieht unter Umständen die Sucht nach 
einem Mehr erbarmungslos nach sich. In 
Amerika ist dieser Video-Terror zum Teil 
bereits institutionalisiert worden. MTV, ein 
Kabelkanal, der eine Gründung von War­
ner Brothers und American Express ist, 
sendet täglich 24 Stunden Video-Clips. 



Christoph Türcke 

Gottesgeschenk Arbeit 
Theologisches zu einem prqfonen Begnlf 

Was einer Gesellschaft die Arbeit bedeutet, zeigt sich an ihrem Ver­
hältnis zur Arbeitslosigkeit. Zwar ist strittig, wie Arbeitslosigkeit am be­
sten abzubauen sei, doch im Grundsätzlichen sind sich allen Parteien, Ver­
bände und Gewerkschaften einig: Sie muß bekämpft werden, nicht nur 
weil sie den Staat Geld kostet, sondern auch der Betroffenen wegen. 
Arbeitslos sein heißt nämlich in den meisten Fällen nicht nur materielle 
Not leiden, sondern auch den Tag untätig verbringen und vor der Frage 
stehen, wozu man eigentlich noch gut sei, wenn man nicht einmal mehr in 
der Lage ist, sich den Lebensunterhalt selbst zu verdienen. Mangelleiden 
und sich zugleich überflüssig fiihlen - das ist kein lange erträglicher Zu­
stand. Man hat ihn denn auch allerseits als menschenunwürdig gebrand­
markt und im Umkehrschluß gefolgert, Arbeit sei ein Menschenrecht. So 
steht es in den UN-Menscherechtskonventionen. 

Wo Menschen die Arbeit genommen ist, stellt sich um so dringlicher 
die Frage nach dem Sinn ihres Lebens, und so kann es nicht ausbleiben, 
daß sich die Kirchen zu Wort melden. Ihrem Verständnis nach sind Men­
schenrechte weniger erstritten als von Gott gegeben. So auch die Arbeit: 
"Als Ebenbild Gottes ist der Mensch berufen, sich durch seine Arbeit die 
Erde zu einem menschenwürdigen Lebensraum zu machen. Gott hat ihm 
vielfache Fähigkeiten des Sich-Betätigens geschenkt."1 ) Zwar ist die Ar­
beit "von einer manchmal drückenden Mühe begleitet", denn ,,'Im Schwei­
ße deines Angesichts sollst du dein Brot essen', sagte Gott zu Adam". Je­
doch: "Die christliche Lehre von der Arbeit als'Mühsal und Buße spricht 
keinen Fluch über die Arbeitaus."2) Im Gegenteil: Christus selbst war - sei 
es als Zimmermann, sei es in seiner Passion- "ein Mann der Arbeit". ",ndem 
der Mensch die Mühsal der Arbeit in Einheit mit dem fiir uns gekreuzigten 
Herrn erträgt, wirkt er ... an der Erlösung der l\ lenschheit auf seine Weise 
mit."3) "Mitten in der gefährdeten Wirklichkeit der menschlichen Arbeit 
begegnet Gott den Menschen. Gerade hierwerden Versöhnungs-und Be­
freiungsinitiativen von Gott konkret ... "4) Arbeit ist also noch in der Müh­
sal ein Gottesgeschenk und als solches erfiillt mit Sinn. Und wer keine Ar­
beit hat? Nun, auch der geht nicht ganz leer aus, denn dieser Sinn hat Gren­
zen. "Gott selbst arbeitet- und ruht am siebten Tag, er relativiert damit die 
Arbeit und eröffnet neue Hoffnungshorizonte."S) Weil "der Mensch mehr 
ist als die Arbeit"6), ist der Arbeitslose auch nicht geringer zu achten 
als der Arbeitende. So werden beide zu einer "Solidargemeinschafi:" aufge­
rufen, die folgendermaßen aussieht: "Arbeit ist ein hohes Gut, fur das 
jeder ... dankbar sein wird. Dennoch solle sich auch der, der von Leistung 
und beruflichem Erfolgausgeschlossen ist, nicht mit einem Makel behaftet 
empfinden." Er "müßte in einer solidarischen Gesellschaft in dem Bewußt­
sein leben können, angenommen zu sein."?) Arbeit hat also Sinn, und Ar­
beitslosigkeit ist nicht einfach sinnlos. Und wo nehmen die Kirchen den 
ganzen Sinn her, den sie überall in der Welt zu finden meinen? Aus der Bi­
bel? Ja - aber nur, sofern sie die Bibel als Steinbruch benutzen. Je­
denfalls kann man sich dieses Eindrucks nicht erwehren, wenn man sich ei­
nen Text, der fiir den Sinn der Arbeit bevorzugt herhalten muß, einmal ge­
nauer ansieht: die Geschichte von Schöpfung und Sündenfall (Gen 1-3). 

Arbeit istdie Tätigkeit, durch die die Menschen ihre eigenenLebensbe· 
dingungen produzieren. Als einzige Lebewesen sind sie fahig, eigene, von 
der Natur nicht schon vorgegebene Zwecke zu erdenken und mittels ver­
schiedener, aufeinanderabgestimmterTätigkeiten in der Natur zu verwirk­
lichen. So heben sie sich als arbeitsteilige, durch Bewußtsein organisierte 
Gesellschaft vom bloßen Naturprozeß ab und machen ihre eigene Ge­
schichte. Wo Arbeit ist, da ist menschlicher Geist, und Geist wiederum ist 
nicht anders denkbar als von Natur verschieden. Daher kommt wirkliche 
Arbeit in der Bibel erst dort vor, wo die harmonische Einbettung der Men­
schen in die Natur aufhört: beim Sündenfall. Adam und Eva essen vom ver­
botenen Baum der Erkenntnis. "Da gingen den beiden die Augen auf, und 
sie wurden gewahr, daß sie nackt waren; und sie hefteten Feigenblätterzu­
sammen und machten sich Schurze." (Gen 3,7) Das ist die erste Arbeit, die 
sie verrichten - nicht weil sie frieren, sondern weil sie sich schämen. Sich 
als nackt erkennen kann nur, wer mehr ist als nackte Natur. Erst fiir den 
Geist ist die Natur das Nackte, Animalische, dem er sich strikt ent­
gegensetzt und dennoch verhaftet bleibt. Ohne die Natur hätte der Geist 

weder einen Träger noch einen Inhalt. Die Natur, die er als dasschlechthin 
Andere verleugnen möchte, ist zugleich se1i1 Anderes, das er nicht verleug­
nen kann. Indem er sich ihrer schämt, muß er sich seiner selbst schämen. 
Der Zwiespalt von Geist und Natur ist der Inbegriff des Peinlichen, die 
Scham sowohl sein Ausdruck als auch der Drang, ihn zu beseitigen. Durch 
Umkleidung soll die menschliche Physis ihre Nacktheit verlieren und mit 
dem Geist versöhnt werden. Doch die Schurze, die Adam und Eva 
sich machen, verdecken den Zwiespalt nur und heben ihn nicht auf. Die 
Scham bleibt; die beiden verstecken sich unter den Bäumen, bis Gott ihre 
Untat entdeckt und sie aus dem Paradies vertreibt. "Weil du ... von dem 
Baume gegessen hast, von dem ich dir gebot: du sollst nicht davon essen, 
so ist um deinetwillen der Erdboden verflucht. Mit Mühsal sollst du dich 
von ihm nähren dein Leben lang ... Im Schweiße deines Angesichts sollst 
du dein Brot essen, bis du wieder zur Erde kehrst, von der du genommen 
bist; denn Erde bist du, und zur Erde mußt du zurück." (Gen 3,17 u. 19) 

Dieser Fluch spricht nur das allgemeine Gesetz aus, das bei der 
Herstellung der Schurze schon wirksam war. Der Geist, der den Men­
schen aufgegangen ist, steht nicht nur ihrem eigenen Organismus entge­
gen, sondern der ganzen Natur, und die beginnt nun eine Art Possenspiel 
mit ihm: In Gestalt des menschlichen Selbsterhaltungstriebs zwingt die 
Natur den Geist, sich die Natur anzueignen, ohne daß sie sich ihm ganz 
hingibt. Weder wird sie ihm als menschliche Triebnatur gefiigig, noch in 
den Gegenständen, auf die sie ihn zieht. Vielmehr muß er sich ihren Eigen­
heiten anbequemen, wenn er eigene Zwecke in ihr verwirklichen will. Mit 
Holz läßt sich kein Hunger stillen, aus Sand kein Hammer fertigen. 
Immerhin ist die Natur dem Geist nicht so rremd, daß sie sich ihm 
nicht zu erkennen gäbe als ein in sich strukturierter Zusammenhang, der 
die erscheinenden Einzeldinge zu konsistenten, handhabbaren Gegen­
ständen macht. Das System von Gattungen und Arten, in das sowohl bibli­
scher Schöpfungsmythos als auch griechische Philosophen die Natur ein­
teilen, ist kein beliebiger Entwurf, sondern kommt der Natur objektiv zu, 
weil sie sich nur planmäßig aneignen läßt, sofern menschliche Arbeit sich 
nach diesem System richtet. 

Gegenständlich arbeiten heißt, die Formen, die die Naturdinge an sich 
haben, so umformen, daß sie sich gebrauchen oder genießen lassen. Stets 
geht es darum, Formen der Natur mit Formen des Geistes in Einklang zu 
bringen. Insofern istjeder Produktionsakt ein Versöhnungsversuch, der je­
doch sein Gegenteil, den Widerstreit~ nicht los wird. So wenigwie im Men­
schen Intellekt und Triebe ganz zur Ubereinstimmung kommen, so wenig 
verwachsen die akzidentellen Formen, die der Intellekt ersinnt, mit den 
substantiellen Formen der Naturdinge zu wirklicher Versöhnung. Die Ge­
brauchsgegenstände, die aus menschlicher Produktion hervorgehen, wer­
den verzehrt und verschlissen, und die Kunstwerke, denen es gelingt, Na­
türliches zu einer formvollendeten Gestalt zu durchgeistigen, sind nur der 
Schein von Versöhnung, nicht ihre Realität. Arbeit, so zeigt sich, ist der 
unablässige Versuch, den Fluch abzuschütteln, der sie ist Das bringt der 
Bibeltext erzählerisch zum Ausdruck. Gott begnügt sich nicht mit 
der Vertreibung aus dem Paradies; zusätzlich läßt er "östlich vom 
Garten Eden die Cherube sich lagern und die Flamme des zuckenden 
Schwertes, den Weg zum Baum des Lebens zu bewachen." (Gen 3,24) In 
der Beschaffung ihrer Lebensmittel strecken die Menschen sich ständig 
nach dem Baum des Lebens aus. Doch der in ihnen aufgeblitzte Geist, der 
ihrem Tun überhaupt erst den Charakter der Arbeit verleiht, schneidet sie 
zugleich von der Versöhnung mit der Natur ab, die er erstrebt. So ist er 
selbst die geheimnisvolle zuckende Flamme des Schwertes auf der 
Schwelle des Paradieses, die ihnen den Eingangverwehrt Das Paradies, als 
das die frisch erschaffene Welt in den ersten beiden Kapiteln der Bibel 
dargestellt wird, kann nur gedacht werden als der Zustand, wo alle Kreatur 
zu einem harmonischen, durch keinen Fluch beeinträchtigten Gan­
zen zusammenstimmt, wo jedes Tun seliger Genuß des Lebens undjede 
Entbehrung ausgeschlossen ist. In einer solchen Welt kann Arbeit über­
haupt nicht stattfinden. Ihre Bedingung ist ein der Natur entgegengesetz­
ter und von Entbehrung getriebener Geist: exakt der Fluch also, der mit 
der Vertreibungaus dem Paradies über die Welt kcmmt. Kein Zufall daher, 
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daß der Mensch im Paradies zwar zur Arbeit bestimmt wird, aber nicht ei­
ne einzige gegenständliche Tätigkeit verrichtet. Sie ließe sich gar nicht 
schildern, ohne den Fluch bereits vorauszusetzen; ja er steckt sogar noch 
in der berühmten Aufforderung zur Unterwerfung der Erde und Herr­
schaft überdie Tiere (Gen 1,28). Das hebräische Verb 'kabas', das man hier 
gewöhnlich mit 'untertan machen' übersetzt, heißt wörtlich 'niedertreten, 
unterwerfen', und der Begriff'radah', der fur 'herrschen' steht, meint in sei­
ner ursprünglichen Bedeutungdas Treten der Kelter. Es ist also von Tätig­
keiten die Rede, die dem Ebenbild Gottes, als das der Mensch soeben die 
Weltbühne betritt, ebenso schlecht zu Gesicht stehen wie dem 
dazugehörigen Urbild, denn sie sind ohne Kampf, Brutalität und 
Anstrengung nicht möglich und fordern bereits den Schweiß und das Blut, 
die erst außerhalb des Paradieses fließen sollen.8) Der nahende Sün­
denfall wirft seinen Schatten voraus und sorgt dafur, daß schon das 
Paradies so paradiesisch nicht ist. Das verrätauch das merkwürdige Verbot 
Gottes, vom Baum der Erkenntnis zu essen (Gen 2,17). Der Mensch kann 
dies Verbot doch überhaupt nurzur Kenntnis nehmen, wenn er bereitsdas 
Wissen von gut und böse hat, das aus der Übertretung dieses Verbots erst 
entspringen soll. Das Paradies wird seinem eigenen Begriff nicht gerecht, 
was ketzerische Geister dazu bewog, den Weltschöpfer fur minderwertig 
zu halten, den Sündenfall hingegen als den eigentlichen Akt der :vlensch­
werdung und ersten Schritt auf dem Weg zur Erlösung zu preisen. 9) 

Doch der ollensichtliche Mangel des biblischen Schöpfungsmythos, 
der solche Ketzereien provozierte, ist auch seine geheime Stärke. Indem er 
das Paradies als den vollkommenen Urzustand der Welt charakterisiert, 
denunziert er ihn zugleich als unmöglich. Wo das Paradies seinem Begriff 
entspräche, bräuchten die Menschen sich die Natur nicht erst untertan zu 
machen; sie wäre ihnen ohne jede Widerspenstigkeit gefugig. Wo sie der 
göttlichen Aufforderung aber tatsächlich nachkommen und sich die Erde 
zu unterwerfen beginnen, da ist bereits der Fluch in Kraft und gibt ih­
nen zu spüren, daß sie selbst nur Erde sind und zur Erde zurück 
müssen (Gen 3,19). Bei allen Versuchen, die Natur zu beherrschen, blei­
ben die wirklichen historischen Menschen den Bedingungen der Natur 
unterworfen, die sie verändern, aber nicht abschaffen können. je bewußt­
loser sie die Naturbeherrschung betreiben, desto mehr verstricken sie sich 
in naturwüchsige Gesellschaftsverhältnisse. Keine Rede kann davon sein, 
daß die Menschen gegenwärtig im Beg• iffstünden, die Natur zu zerstören. 
Was sie in Gefahr gebracht haben, sind ihre eigenen Lt>bensbedin­
gungen, nicht die Natur überhaupt. Im Gegenteil: Die Katastrophe wäre 
das Verschwinden des Geistes und damit die Apotheose der Natur- eine 
Möglichkeit, die im biblischen Fluch von Anfang an mit-gedacht ist. Wenn 
die Erde sich eines Tages wirklich in eine gigantische Kraterlandschaft 
verwandelt haben sollte, so hätten die Menschen nur gründlich Ernst da­
mit gemacht, daß sie, wie alles Lebendige, Erde sind und wieder zur Erde 
zurück müssen. Sie hätten lediglich den Gedanken verwirklicht, mit dem 
schon der alttestamentliche Gott nicht nur spielt, als er - nur wenige 
Kapitel nach dem Sündenfall- zu Noah spricht: "Das Ende alles Fleisches 
ist bei mir beschlossen; denn die Erde ist voller Frevel von den Menschen 
her. So will ich sie denn von der Erde vertilgen." (Gen 6,13) 

Der Fluch, den sich die Menschen dadurch zuzogen, daß sie anfingen, 
sich von bloßer Natur zu unterscheiden, ist der Brennpunkt der biblischen 
Urgeschichte. Wohl mag ihr Anfang auf den ersten Blick als Musterbei­
spiel einer idealistischen Konstruktion erscheinen: Aus dem göttlichen 
Geist geht eine ideale Welt hervor, aus der idealen Welt dann die sündige. 
Doch diese Konstruktion destruiert sich im Zuge ihrer Entfaltung selbst. 
Das Paradies offenbart sich als unauflöslicher Widerspmch: Es mzy.?ideal 
sein, weil es göttlichen Ursprungs ist, und es kannweht ideal sein, weil es 
korrum pierbar ist. DerMythos lä§t es in die Sünde übergehenund 
demonstriert dabei, daß dieser Ubergang unmöglich ist; wo er 
stattfindet, war das Paradies keines. In der Erzählkunst, die das ebenso 
nüchtern wie abgründig darzustellen vermag, erreicht die Mythologie ein 
Niveau, auf dem der Mythos etwas von seiner eigenen Unwahrheit zu ah­
nen beginnt. Er selbst gibt den Fingerzeig, daß das Paradies unwahr ist als 
tatsächlicher Urzustand der Welt, und wahr nur als die Versöhnung von 
Geist und Natur, nach der sich die wirklichen Menschen bei der Produk­
tion ihrer eigenen Lebensbedingungen vergeblich ausrecken. 

Der Fluch der Arbeit macht keine Ausnahmen, aber er ist nicht 
total. Die Menschen sind nicht nurvernunftbegabte Arbeitstiere, sondern 
auch in der Lage, aufihrTun und seine Bedingungen zu reflektieren - so­
fern die Beschaffung der Lebensmittel ihre geistigen und körperlichen 
Kräfte nicht vollständig absorbiert. 

Wer nicht körperlich arbeiten muß, weil andere das fur ihn tun, 
kann umso eher die materiellen und geistigen Voraussetzungen dieser Ar­
beit zum Gegenstand des Denkens machen. Die Reflexion auf den Fluch 
der Arbeit ist dem Fluch nicht unterworfen und bekommt ein wenig von 
jener Gottesebenbildlichkeit zu schmecken, die im realen historischen 
Prozeß nie wirklich zum Zuge gekommen ist. Es stand daher keineswegs 
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im Widerspruch zur biblischen Urgeschichte, wenn im christlichen Mit­
telalter die Kontemplation ungleich höher geschätzt wurde als 
gegenständliche Tätigkeit. Die Unterscheidung von vita activa und vita 
contemplativa hat nach Thomas von Aquin ihr Fundament in der Struktur 
des menschlichen Intellekts. "Der Intellektwird unterschieden in einen ak­
tiven und einen kontemplativen; denn das Ziel intellektueller Erkenntnis 
ist entweder die Erkenntnis der Wahrheit selbst, was zum kontemplativen 
Intellekt gehört, oder es ist eine äußere Handlung, was zum praktischen 
oder aktiven Intellekt gehört." 1 0) Das aktive Leben besteht in der Bearbei­
tung und Handhabung der Natur - sowohl der äußeren, der man die 
Lebensmittel abgewinnen muß, als auch der inneren, deren Triebe und 
Affekte man unter Kontrolle zu bringen hat. Die moralischen Tugenden 
rechnet Thomas daher ausdrücklich zum aktiven Leben.ll) Sie sind die 
innere Arbeit des Subjekts an seiner eigenen Naturund unterstehen daher 
ebenfalls dem Fluch der Arbeit: Tugend ist fortwährende Bändigung des 
widerspenstigen Triebs, daher Ausdruck des Zwiespalts zwischen Geist 
und Natur, nicht seine Uberwindung. Niemand kommt also umhin, sich im 
aktiven Leben zu üben. Nur eine der materiellen Dinge kundige und sitt­
lich gefestigte Seele, die von Leidenschaften nicht mehr umhergeworfen 
wird, ist reif zur Kontemplation und vermag unbelastet von allen physi­
schen Hemmnissen die Wahrheit selbst zu betrachten. Die Wahrheit 
selbst ist fur Thomas natürlich identisch mit Gott- aufgefaßt als absolut 
geistige Substanz, worin alle Dinge ihren Grund, Bestand und Endzweck 
haben. Gott schauen heißt den Weltprozeß als Manifestation einer über­
natürlichen Vernunft begreifen, die sich in der Natur zeigt und als deren 
wahres Ziel zu erkennen gibt. Dieses Ziel vermag der sich in Gott versen­
kende Verstand bereits zu berühren; aucn wenn er der göttlichen Vernunft 
nicht bis in ihre übernatürlichen Abgründe zu folgen imstande ist, genießt 
er doch das höchste Glück irdischer Erkenntnis und damit den Vorge­
schmack der überirdischen, fur die der Begriff der ewigen Seligkeit 
steht. 

Kontemplation Gottes versteht sich als Lobpreis Gottes und damit als 
Lobpreis der Welt - so wie sie ist. In Seelenruhe die Wahrheit schauen 
heißt daher auch seelenruhig eine Gesellschaftsordnung betrachten, die 
auf der Arbeit von Leibeigenen, Bauern und Hintersassen errichtet ist, oh­
ne deren Schweiß und Mühsal man sich so schöne Dinge wie Ritterkampf 
und Minne, Klerus und Kontemplation gar nicht leisten könnte. Wie schon 
die antike Philosophie, so erblüht auch die mittelalterliche Kontem­
plation auf der Basis von Zwangsarbeit, und die göttliche Wahrheit, die sie 
zu schauen meint, dient ihr dazu, diesen Zustand als höchst vernünftig zu 
deklarieren. Damit allerdings tut sie der Idee der Wahrheit die Gewalt an, 
mit deren Hilfe die feudale Gesellschaft organisiert ist, und ein Gott, derfur 
so etwas herhält, ist kein Gott; er wird seinem Begriff ebensowenig gerecht 
wie ein korrum pierbares Paradies. Das schlägt auf die Kontemplation zu­
rück Als ob sie ihr Unrecht ahnte, bestraft sie sich fur den 
Erkenntnisgenuß, dessen sie sich rühmt, mit den strengen Regeln mönchi­
scher Askese. Der Vorgeschmack der Seligkeit hat den bitteren Beige­
schmack physischer Entbehrung und erweist sich als ein mehr imaginier­
tes denn wirklich genossenes Glück. 

Wenn die mittelalterliche Kontemplation auch nicht das Glück war, 
ftir das sie sich ausgab, so enthält sie doch die Einsicht, daß Glück und Frei­
heit unabtrennbarvon Erkenntnis sind und sich nur dort einstellen, wo der 
Fluch der Arbeit nicht wütet. Diese Einsicht ist ein Vermächtnis. Der Auf­
stieg von der vita activa zur vita contemplativa läßt sich daher als eine Linie 
auffassen. in der beispielhaft der mögliche Verlauf der weiteren Mensch­
heitsgeschichte vorgezeichnet ist. Das war im Mittelalter nicht vorauszu­
sehen. Der Fortbestand der Geschichte hing tatsächlich davon ab, daß die 
Mehrzahl ihrer Mitglieder ihr Leben mit körperlicher Arbeit zubrachte, 
und es war undenkbar, daß aufErden Kontemplation aufhören könnte, ein 
Privileg zu sein. Das hat sich in der Neuzeit geändert. Die Entfesselung der 
großen Industrie eröffnet die nahezu paradiesische Möglichkeit, den 
Fluch der Arbeit derart zu verkleinern und ihren unvermeidlichen Rest so 
solidarisch zu verteilen, daß sich niemand mehr durch sie ruinieren müßte 
und selbst noch ihr notwendiges Maß weitgehend in den Dienst der 
Entfaltung geistiger und körperlicher Kräfte treten könnte. Einzig eine 
hochentwickelte Maschinerie wäre in der Lage, der vita contemplativa 
vom Kopf auf die Füße zu helfen und ihr sowohl den Status des Privilegs als 
auch den Stachel der physischen Entbehrung zu nehmen. Erst dadurch 
wäre sie der Vorgeschmack der Seligkeit, den sie zu Unrecht fur sich rekla­
mierte, solange sie durch Herrschaft erkauft war und das Glück freier gei­
stiger Entfaltung mit Gewalt gegen die Physis bezahlte. Erst das Ineinan­
derspiel geistiger und physischer Tätigkeit, das sich in der unvermeidli­
chen Arbeit an der äußeren wie inneren Natur bildet, um sich jen­
seits davon voll zu entfalten, ohne dabei die Verausgabung der menschli­
chen Kräfte noch streng von ihrem Genuß zu scheiden: das wäre die wah­
re materialistische Heimholung der Kontemplation. 

Doch es ist nichts mit dieser Heimholung. Die industrielle Re-



volution war eine Umwälzung der Produktionsmittel bei gleichzeitiger 
Konstanz und Verhärtung der Produktionsverhältnisse, die den ungeheu­
n!n technischen Fortschritt sowohl ermöglichten als auch bis heute ver­
hindern, daß seine Früchte den Menschen wirklich zugute kommen. Da­
fur sorgt die besondere Art von Lohnarbeit, die in der Neuzeit allmählich 
zur materiellen Grundlage der ganzen Gesellschaft wurde. Ihre histori­
sche Voraussetzung ist die massenhafte Trennung von Produzenten und 
Produktionsmitteln. Bauern, die von der Scholle vertrieben werden, 
Handwerker, denen Werkstatt und Werkzeug abhanden kommt, werden 
zu Lohnarbeitern, die sich den Lebensunterhalt nur verdienen können, 
wenn sie ihre Arbeitskraft an diejenigen verkaufen, die sich die Mittel zur 
Produktion angeeignet haben. Damit vollzieht sich ein einschneidender 
Wandel. Angesammeltes Geld oder Kapital ist nicht länger nur dasMe­
dium des Kaufmanns, das den Austausch fertiger Waren reguliert, sondern 
es greift auf die Herstellung der Waren über und wird zum Mittel, um Ar­
beitskräfte und Geräte aufeinander zu beziehen, die daraus entstehenden 
Produkte in mehr Geld zu verwandeln und dies Geld in erhöhte Produkti­
vität. Kapital ist also nicht länger nur klingende Münze, sondern dieser 
ganze, durch den Konkurrenzmechanismus zu ständiger Expansion ge­
zwungene Prozeß, und Geld, Maschinen, Arbeitskräfte und Produkte sind 
lediglich seine verschiedenen Erscheinungsformen, die er durchläuft. So­
bald sich dieser Prozeß etabliert hat, ist sein reibungsloses Funktionieren 
oberstes Gebot. Nichts anderes aber kann ihn in Gang halten, als menschli­
che Arbeit, die in möglichst produktiver Weise möglichst produktive 
Maschinen bedient. Wo aber die Menschen Mittel der Produktivität sind, 
können Maschinen nicht Mittel menschlicher Freiheit werden. Statt den 
Fluch der Arbeit zur Farce zu machen, verewigen sie ihn. 

Das Kapital ernährt sich nicht nur von der Lohnarbeit; es ernährt auch 
die Lohnarbeiter. Der Fluch, der von Natur aus auf der Arbeit lastet, tritt 
damit unter die Regie einer gesellschaftlich produzierten Macht. Als Na­
turwesen müssen die Menschen arbeiten, um zu leben. Aber ob sie auch ar­
beiten diiJ:ftn hängt nunmehr davon ab, ob der Kapitalprozeß ihrer Ar­
beitskraft bedarf Es kann einer noch so intelligent, gebildet, flexibel oder 
liebenswürdig sein- daß es einen ökonomischen Bedarffur ihn gibt, steht 
dennoch nicht in seiner Macht. Der Abschluß einesjeden Arbeitsvertrags 
ist, so wenig es die Beteiligten auch ahnen mögen, ein theologisches Ereig­
nis. Der Erwerb bestimmter Fähigkeiten is~ die eigenständige Leistung des 
Subjekts, das Produkt seines freien Willens. Doch daß diese Leistung 
auch angenommen wird, ist Gnade. Das auch ftir die größten Theologen 
unlösbare Problem, wie das Zusammenwirken von Gnade und freiem Wil­
len widerspruchsfrei zu denken sei, wird in aller Stille praktisch und ohne 
viel zu denken gelöst. Im Arbeitsvertrag gelingt dem Kapital das unerhörte 
Kunststück, ein X fur ein U vorzumachen, ohne zu schwindeln: Es 
gibt dem Fluch der Arbeit die Erscheinungsform des Segens und teilt den 
Segens selbst aus - nicht irgendeinen eingebildeten sonntäglichen, son­
dern jenen materiellen, der den Individuen zu leben gestattet.] e länger die­
ser Segen andauert, desto größer seine Kraft, die Seelen seiner Empfänger 
zu seinem Bilde zu formen, und desto geringer ihre Kraft, noch irgendet­
was anderes als Segen in ihm zu erkennen. 

Wie intensiv die seelische Bindung der Heutigen an den Arbeitsver­
trag geworden ist, zeigt sich erst dort, wo Arbeitslosigkeit sie durchschnei­
det. Wenn arbeitslos Gewordene, auch wo sie finanziell noch einigerma­
ßen über die Runden kommen, rapide an Ausdauer, Konzentration und 
geistiger Beweglichkeit verlieren und, ähnlich wie Rentner, beginnen, 
apathisch zu werden, so kommt nur an den Tag, daß der Arbeitsvertrag der 
Tropf war, an dem ihre Seele hing und aus dem sie all die Tatkraft und 
Energie zog, die als ihr Eigensres erschien. Die vom Tropf Abgesetzten 
sind die Verworfenen, der Auswurf des Kapitals, der nicht länger in 
der Lage ist, sich sein Leben zu verdienen und daher nicht zu leben ver­
dient. Die Arbeitslosenunterstützung, die gezahlt wird, solange noch ge­
nügend andere arbeiten, ist das Gnadenbrotfur die in Ungnade Stehenden, 
das äußere Zeichen ihrer Verworfenheit. Das innere Zeichen ist die Leere. 
Das Gefühl, unnütz zu sein, trügt die Arbeitslosen nicht. Indem ihre brach­
liegenden seelischen Kräfte wie ungenutzte Maschinen und unverkaufte 
Produkte vergammeln, stellt sich heraus, daß der Antrieb, der Psyche einst 
in Schwung hielt, kein anderer war als der, der auch Maschinen lau­
fen und Waren zirkulieren läßt. Ein Subjekt, das durch Arbeitslosigkeit zer­
fallt, war schon vorher keines mehr; sein Zusammenhalt stiftete dasselbe 
ökonomische Gesetz, das ihn nun auflöst. 

So plauderte die Arbeitslosigkeit die Wahrheit über die Arbeit aus. An 
den Arbeitslosen zeigt sich ungeschminkt der Fluch der Arbeit, der sich 
den Arbeitenden als der Segen präsentiert, den es festzuhalten gilt. Die Ar­
beitslosigkeit ist aber nicht nur der Ernstfall der Arbeit, sondern auch die 
erzwungene Parodie auf die Kontemplation. Zeit zur Versenkung ins an 
sich Wahre hätten die Arbeitslosen schon, und von daher auch die Mög­
lichkeit, sich einen angemessenen Begriff vom gesellschaftlichen Ganzen 
zu machen - aber es fehlt ihnen an den entscheidenden äußeren und 

inneren Voraussetzungen. Wo die dauernde Sorge ums Materielle quält, 
kann sich kein spekulativer Gedanke entfalten, und nur aus einem 
in sich befestigten Ich, das seiner Bestimmung zur Vernunft um der Ver­
nunftwillenganz gewiß ist, kann er hervorgehen, nicht aus einem Bündel 
anwendbarer Qualifikationen, als das die Individuen heute gewöhnlichdie 
Ausbildungsstätten verlassen. So findet die Seelenruhe, aus der sich einst 
die kontemplative Versenkung nährte, ihr Zerrbild im dumpfen Dahinbrü­
ten derer, die sich zur Hingabe an eine Sache nicht mehr zusammenneh­
men können. War die vita contemplativa mehr ein imaginiertes Glück als 
ein wirkliches, so kann die vita passiva sich nicht einmal mehr zur 
Imagination von Glück aufschwingen. 

Die Arbeitslosen merken daher gewöhnlich nichts von der beglücken­
den Möglichkeitder Kontemplation, die in ihrem Dasein steckt. DieArbei­
tenden aberwittern sie. Der hartnäckige, durch gutes Zureden nicht zu be­
seitigende Verdacht, Arbeitslose seien im Wesentlichen Faulpelze und 
Schmarotzer, entspringt dem Neid auf die, die nicht schuften müssen. Die 
Sehnsucht nach der Erlösung von der Arbeit, die sich die Arbeitenden 
nicht eingestehen dürfen, weil Arbeit doch ein Segen ist, schaffi: sich Luft 
im Ruf nach Arbeitslagern fur die, denen der Segen vorenthalten blieb. 

In der kapitalistischen Arbeitsgesellschaft findet eine denkwürdige 
Verkehrung statt. Der Fluch der Arbeit erscheint als Segen, die Freistel­
lung von Arbeit realisiert sich als Fluch und der 1\ 1echanismus, der diese 
Verwirrung stiftet und darin doch so klar und unerbittlich begnadet und 
verwirft wie ein calvinistischer Gott, ist nicht ein bloßes Denkprodukt, son­
dern materiell produzierte Realität, die jeder zu spüren bekommt. In ihrer 
Gottähnlichkeit wie ihrer Kraft zu Konfusion und Verblendung vereinigt 
sie die beiden zentralen Prädikate auf sich, die die Theologie einst dem 
Widersacher Gottes zugedacht hatte, und es ergibt sich der erstaunliche 
Sachverhalt, daß der Teufel, vor dem während der christlichen Gesell­
schaftsepoche nur der Begriff existierte, sich in der nachchristlichen auf 
originelle Weise inkarniert. Und ausgerechnet während das geschieht, ge­
ben die offiziellen Vertreter der Theologie immer häufiger die Parole aus, 
an den Teufel müsse man, aufgeklärt wie man heute sei, nicht mehr glau­
ben. Im Geist dieses neuen Unglaubens sind auch diejüngsten kirchlichen 
Verlautbarungen über Arbeit und Arbeitslosigkeit verfaßt Der Teufel 
kommt in ihnen nicht vor - wohl aber das Recht auf Arbeit. Wer es 
fordert, ist bereits dem diabolischenSchein aufgesessen, mit dem das Kapi­
talverhältnis die Arbeit umgibt. Sie wird als Segen, als Gnade anerkannt­
und soll zugleich ein Recht werden, während es doch zum kleinen Einmal­
eins der Theologie gehö1., daß auf ein Rechtjeder Anspruch hat, aufGna­
de aber niemand. Das Kapital, das nicht davon abläßt, nach seinen Fähig­
keiten und nach seinen Bedürfnissen Lohnarbeit zu kaufen oder liegenzu­
lassen, muß den Menschenrechtlern daher selbst theologischen Nachhil­
feunterricht erteilen und klarstellen, daß Gnade nie Recht werden kann, 
aber stets von Verwerfung begleitet ist: Arbeitslosigkeit ist kein Betriebs­
unfall, sondern gehört zu den laufenden Betriebskosten; keine Krise oder 
Rationalisierung ohne Entlassungen, und kein Kapitalprozeß ohne Krise 
und Rationalisierung. 

Das wissen alle Machthaber ebenso wie alle kirchlichen vVürdenträ­
ger. Wenn letztere daher auf eine Solidargemeinschafi: von Arbeitenden 
und Arbeitslosen dringen und die Gleichwertigkeit beider proklamieren, 
so fordern sie nicht eine solidarisch organisierte Gesellschaft sondern die 
Bereitschaft, die ökonomische Verwerfung als alternative Gnade zu ak­
zeptieren und sich so von dem schrecklichen Los zu befreien, mit seinem 
Los hadern zu müssen. Der Gott, von dem man sich da mit und ohne Ar­
beit gleichermaßen angenommen wissen soll, ist zwar als der biblische 
gemeint, aber er sieht der Macht, die tatsächlich Arbeit austeilt und 
vorenthält, verteufelt ähnlich. An den Fluch, den er einst über die 
Arbeit verhängt hat, kann er sich nicht mehr so recht erinnern; sie 
ist sein gnädiges Geschenk. Und mit der vita contemplativa als ei­
nem Fingerzeig fur ein heute realisierbaresjenseits der Arbeit hat er nichts 
im Sinn; das ist Kirchengeschichte. Gegen die gesellschaftliche Konfusion, 
die Fluch als Segen erscheinen läßt und Segen als Fluch realisiert, hat er 
hingegen nichts einzuwenden, er bereichert sie vielmehr durch die Einla­
dung, den Fluch als alternativen Segen anzunehmen- ohne ihn dadurch 
zu bagatellisieren, versteht sich. Wen wundert es, wenn sich fur die moder­
ne Theologie der Teufel erübrigt? Er ist von ihrem Gott nicht mehr zu un­
terscheiden. 

Nicht die Preisgabe der Idee des Teufels ist aufklärerisch, son­
dern die geistige Durchdringung des diabolischen Charakters, den das ge­
sellschaftliche Ganze angenommen hat. Kritische Theorie ist substantiel­
lerTeufelsglaube. Nichts anderes hat Adorno zum Ausdruck gebracht, als 
er, gemeinsam mit Horkheimer, die hochentwickelte kapitalistische Ge­
sellschaft als "Verblendungszusammenhang" 12) bezeichnete und ihr öko­
nomisches Prinzip,jenes subjektlose Subjekt, das die Verblendung zusam­
men mit der Lohnarbeit hervorbringt, in seiner Macht so radikal bloßlegte 
wie niemand zuvor. Wie diese Macht ins Innerste der Subjekte, der 
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Kunst, der Wissenschaft einzudringen vermag - dafur hat Adorno bahn­
brechende, in nichts veraltete Analysen geliefert, die exemplarisch vorfuh­
ren, wie man heuteden Teufel beim Namen zu nennen hat. Von ihnen zeh­
ren auch die hier vorgelegten Überlegungen zum Recht auf Arbeit- einer 
Forderung, die sich breitesten internationalen Konsenses erfreut und da­
mit nur neu illustriert, was Verblendungszusammenhang heißt. 

Den Teufel beim Namen nennen kann man freilich nicht ohne 
die Idee Gottes, und an ihrer Substanz, der Versöhnung von Geist 
und Natur, hat Adorno ebenso strikt festgehalten, wie er sich wei­
gerte, aus ihr die Existenz eines höheren, die Versöhnung garantierenden 
Wesens zu folgern und damit den ungedeckten Scheck auszustellen, der 
das Fundament aller positiven Theologie bildet.12a) Versöhnung hieße 
den Fluch der Vergänglichkeit und der Arbeit gänzlich abschütteln, und 
dazu sind Menschen nicht in der Lage. Sie sind aber ebensowenig in der 
Lage, diesen Fluch geistig zu durchdringen, ohne Versöhnung zu denken. 
Die Idee der Versöhnung konkretisiert sich einzig in der Bloßlegung der 
unversöhnten Realität. Kraft hat sie heutzutage nur als der Lichtstrahl 
der Vernunft, der das diabolische Prinzip der modernen Gesellschaft 
durchleuchtet und klarstellt, daßdie Inkarnation des Teufels nichtder letz­
te Akt der Weltgeschichte sein müßte -wenn die Menschen es nur aus­
hielten, dem von ihnen selbst gemachten und in Gang gehaltenen Teufel 
ins Angesicht zu schauen. Solange sie dazu nicht den Mumm haben, sind 
sie zu seiner Entmachtung erst recht nicht imstande, und in den Forderun­
gen nach mehr Lebensqualität, Frieden und Kürzung der Arbeitszeit, die 
sie ersatzweise erheben, ertönt nur sein Hohngelächter. Mit der Idee der 
Versöhnung ist nicht zu spaßen, solange sie sich an der antagonistischen 
Gesellschaft entzündet und in deren Darstellung entfaltet. Abgelöstdavon 
wird sie zu einem leeren, belanglosen Gegenstand der Andacht. 

Daher war Adorno so sparsam mit der begriffiichen Umschrei­
bung von Versöhnung und so verschwenderisch mit schlagenden Analy­
sen des gesellschaftlichen Zustands, den er als ihr Gegenbild durchschau­
te. 

Es gibt freilich sich kritisch nennende Theoretiker, denen das alles 
nicht kritisch genug ist. Erstjenseits aller Theologie, so meinen sie, könne 
Theorie wirklich aufklärerisch und kritisch sein, und so betrachten sie es 
als ihre Aufgabe, die theologischen Reste der Kritischen Theorie zu ent­
mythologisieren. Die Idee der Versöhnung, die sich weder zu einem kon­
kreten Inhalt entfalten noch sich verwirklichen läßt, taugt nach Habermas 
nur soweit etwas, wie sie fur eine zwanglose, herrschaftsfreie Kommuni­
kation zwischen den Menschen steht, die den Vorzug haben soll, wissen­
schaftlich bestimmbar zu sein.13) Diesen Vorzug genießt sie freilich nur 
um den Preis ihres eigenen Wahrheitsgehalts. Einzig einer vom Fluch der 
Vergänglichkeit und der Arbeit erlösten Menschheit wäre eine Kommuni­
kation möglich, die das Prädikat zwanglos verdiente. Sie wäre der sprachli­
che Aa.rdmck eines versöhnten Daseins. Für Habermas hingegen be­
deutet sie Versöhnungser.ratz. Die herrschaftsfreie Kommunikation, die er 
meint, findet denn auch jenseits der materiellen Reproduktion statt- in der 
Sphäre der sogenannten "Lebenswelt" 14), die die Produzenten des gesell­
schaftlichen Reichtums nur in den Arbeitspausen und am Feierabend 
betreten. In dieser Sphäre, in der alle genau so frei und gleich sind 
wie an jedem Wahlsonntag, entfaltet sich, wenn nur die wissenschaftlich 
ausgewiesenen Grundregeln der Verständigung beherzigt werden, die ge­
samte Zwanglosigkeit und Herrschaftsfreiheit, zu der eine aufLohnarbeit 
und Konkurrenz gegründete Gesellschaft fahig ist. jede neue Tarifrunde, 
zu der sich Unternehmer und Gewerkschaften zusammensetzen, gibt ei­
nen Vorgeschmack davon. Beide Seiten machen Abstriche von ihren For­
derungen und differenzieren ihre Geltungsansprüche aus, wie die Korn­
munikationstheorie das nennt,15) und wenn die Artund Weise, inderman 
sich auf einen Abschluß einigt, auch noch nicht das Optimum kommuni­
kativen Handeins ist, so herrscht immerhin in einem entscheidenden 
Punkt zwangloses Einverständnis: Die Produktionsverhältnisse stehen 
nicht zur Debatte. Ein rundum gelungenes Modell herrschaftsfreier Kom­
munikation wäre hingegen die von den Kirchen geforderte Solidarge­
meinschaft von Arbeitenden und Arbeitslosen. Wenn die einen ihre mate­
rielle und seelische Not dargelegt und die anderen glaubhaft gemacht hät­
ten, daß Arbeit auch kein Zuckerlecken sei, und wenn man sich nach dem 
Ausdifferenzieren derverschiedensten Gelnmgsansprüche schließlich auf 
einen Sonderfonds oder einen gemeinsamen Basarzugunsten der Arbeits­
losen geeinigt hätte, dann wäre ein Einverständnis von einer Zwanglosig­
keit erreicht, die jeden Gedanken an eine Erlösung von Arbeit und Arbeits­
losigkeit überflüssig machte. 

Arbeit kommt bei alledem stets nur als instrumentales oder zweckra­
tionales Handeln vor,16) als der Aspekt, den menschliche Tätigkeit mit 
maschineller gemeinsam hat: auch Maschinen wirken instrumental auf 
Gegenstände ein, auch in ihnen steckt ein Stück technischer Vernunft, das 
sie zweckmäßig fi.utktionieren und, wenn es Computer sind, sogar strate­
gisch handeln läßt. Vor allem aber empfinden sie keine Sehnsucht nach Er-
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Iösung von der Arbeit, sondern laufen, bis sie kaputt sind. Daher sollten 
sich auch die Menschen diesen lästigen, theologisch angekränkelten 
Affekt schleunigst abgewöhnen; in der modernen Gesellschaft gehört 
Arbeit in das Subsystem Wirtschaft, nicht in die Theologie. Einen Fluch 
der Arbeit gibt es nicht. Sie ist das zweckrationale Handeln, das man ins 
richtige System einzuordnen und ansonsten zu akzeptieren hat als das, was 
es ist. Was aber als das, was es ist, hingenommen werden muß, weil es sich 
jeder weiteren geistigen Durchdringung verschließt, heißt in der Sprache 
der Mythologie Schicksal. Daß die herrschende Form industrieller Arbeit 
die maschinelle Version des Schicksals sei, ist das uneingestandene zwang­
lose Einverständnis derer, die heute die Theorie des kommunikativen 
Handeins vorantreiben. 

Der biblische Mythos, der es nicht bei der Vertreibung aus dem 
Paradies beließ, sondern die Aufstellung einer Wache fur erforderlich 
erachtete, die die Rückkehr der Vertriebenen verhindern sollte, bringt 
großartigzum Ausdruck, wie tief der Fluch, der auf dem menschlichen Da­
sein lastet, das Vermächtnis seiner Aufhebung in sich trägt. Kritische 
Theorie, die diesen Namen verdient, hat dies Vermächtnis stets als das ihre 
betrachtet und gewußt, wieviel Aufklärung in der antiken Mythologie be­
reits steckt. Eine Theorie hingegen, die die kritische zu entmythologisie­
ren meint, indem sie dem Fluch der Arbeit dem modernen, mit System­
theorie angerührten Anstrich des Schicksals gibt, fallt in Mythologie zu­
rück. 

1) Kardj. Höffner, Arbeit und Arbeitslosigkeit, Hirtenbrief zur 
Fastenzeit, Köln 1983, S.5 
2) ebd. 
3) Papstjoh. Paul !I., Enzyklika "Laborem exercens" 1981, 26( 
4) Ratder Ev. Kirche in Deutschland (EKD), "Solidargemeinschaftvon Ar­
beitenden und Arbeitslosen", Gütersloh 1982, S. 31 
5) Rat der EKD, a.a.O., S.34 
6) a.a.O., S.28 
7) a.a.O., S. 28( 
8) Lächerlich, wenn ökologiebewegte Theologen ausgerechnet aus dieser 
Passage die Aufforderung Gottes zum Umweltschutz herauslesen. 
9) vgl. A.v.Harnack, Marcion, Leipzig 1924, S.97 ff. 
10) Thomas von Aquin, Summa theologica 2-2,q.l79,a.2c. 
11) s.th., 2-2,q.181,a.1c. 
12) Horkheimer/ Adorno, Dialektik der Aufklärung, Frankfurt 1969, S.48 
12a) Adorno, Minima Moralia, Frankfurt 1951 , Aph. 153, S.333( 
13)]. Habermas, Theorie des kommunikativen Hand eins, Bd.l, Frankfurt 
1981, S.523 
14)]. Habermas, Theorie des kommunikativen Hand eins, Bd.2, Frankfurt 
1981 , S.l71 ff. 
15) Habermas, Theorie des kommunikativen Handelns, Bd.2, S.583ff. 
16) Habermas, Technik und Wissenschaft als Ideologie, Frankfurt 1968, 
S.62 

Dze Vo1triige aif dem Hamburger Adonw-Symposz(m "Zum Wahreztsgehalt eines 
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werden - vorausszchthch im September- im Dzetrzch zu Klampen-Verlag Lüne­
burg er.rchezizen. 



Kommerzielle Pop-Kultur. 
Implizit ist durch den ausgefuhrten Zusam­
menhang die Entstehung der Video-Kultur 
angedeutet. Es sind die neuen Musikwellen 
seit den ausgehenden Siebzigern, mögen 
sie auch einst im Untergrund ihren Anfang 
genommen haben, die mit ihrer Hinwen­
dung zu den kurzen Formen den Single­
markt belebt haben. Der Kapitalismus hat 
es bis jetzt noch immer verstanden, Unter­
grund kommerzfähig zu machen. Die 
schneller werdenden Umschlagszeiten 
kommender und gehender Moden erzeu­
gen aber einen Verschleiß an Gruppen und 
Persönlichkeiten. Der Effekt ist die Elimi­
nierung des Popheroen. Der Popheroe war 
ein typisches Produkt der sechziger Jahre. 
Wo finden sich heute Figuren wie John 
Lennon, Mick Jagger oder Jim Morrison, 
die in ihrer Mythenhaftigkeitzur Identifika­
tion einladen? Pop bestand in den Sechzi­
gern aus verkörperten Geschichten, my­
thopoetischen Narrationen aus einer ande­
ren Welt, die die Stars vorlebten und die 
nacherzählt und manchmal bis in den Tod 
nachgelebt wurden. Daß der Protest der 
Straße- Ausdruck des Wunsches nach die­
ser anderen Welt - oft in eine ungeheure Si­
mulation des Protestes mündete, ändert 
nichts an der Tatsache der identifikatori­
schen Teilnahme an Geschichten und Ge­
schichte. 

Heute sind im allgemeinen backlash Ge­
schichte und Geschichten eliminiert zu­
gunsten einer immer stärker werdenden 
Gleichförmigkeit und Konformität. Was 
der Markt zu bieten hat, sind aufbestimmte 
Signale reduzierte Zeichenkombinationen. 
Allein in der Mode findet das Subjekt noch 
Halt. 

Das Video scheint mir eine Form post­
modernen Ausdrucks zu sein. Das Triviale 
und das Avantgardistische, das Authenti­
sche und das Scheinhafte stürzen ineinan­
der, um einen Strom von Wirkungen zu er­
zeugen, die den Moment nicht überleben. 

Was sich abzeichnet, ist eine Überein­
stimmung zwischen einer neuen Bedürf­
nisstruktur von vor allem jungen Konsu­
menten und warenästhetischen Befriedi­
gungsangeboten. 

Träume 
Die Bilder sind irreal, d.h. sie verweisen 
nicht mehr aufReferentielle einer materiel­
len Wirklichkeit. Sie sind Besetzungsfolien 
fur ungelebtes Leben. Gleich unbewußten 
Produktionen aus dem Innern dringen sie 
fur kurze Momente an die Bewußtseinso­
berfläche. Sie sind dicht, flüchtig, intensiv 
und schnell verlebt. Was bleibt sind Ver­
satzstücke. Der Clip ist wie ein Traum. 
Auch von ihm erinnern wir nur Bruchstük­
ke. Wir können einen Roman wiedererzäh­
len oder einen Spielfilm, aber die Vier-Mi­
nuten-Erzählung verfallt sofort wieder dem 
Vergessen. 

Das ephemere Bilderleben als vorbe­
wußte Tätigkeit trägt deutlich narzißtische 
Züge. Die Anstrengung der Sprach- und 
Sinnproduktion macht einer phantasierten 
Verliebtheit Platz, die nur mehr das wohli­
ge Gefuhl der heilen, gewalttätigen, eroti­
schen, kalten, sonnigen Bilderstürme ge­
nießen will, in deren Mittelpunkt das Selbst 
steht. Sprache findet im Video nicht statt 
(der Einwand, daß da noch der Songtext 
sei, kann nicht gelten. Poplyrik ist selten 
mehr als Lautmalerei, die wohl sinnbedeu­
tende Signale aussenden kann, aber kaum 
komplexe Sinnkontinuen realisiert). Wo 
die Sprache fehlt, können wir uns ungehin­
dert widersprüchlichen Empfindungen 
hingeben, denn es entfallt der Zwang zur 
Selbstrechtfertigung und zur Bereinigung 
des Widerspruchs. Die reale Minderwertig­
keit hebt sich ideal in der Verschmelzung 
und in der Größenphantasie auf 

Der inzwischen von der Psychoanalyse 
festgestellte Wandel psychischer Struktu­
ren ist in diesem Kontext zu erwähnen. Die 
narzißtische Persönlichkeit, Resultat einer 
Versorgungsgesellschaft hat die arbeitsei­
frige, Ober-Ich-beherrschte Vatergestalt 
abgelöst. Die orale Konsumhaltung hat das 
anale Sicherheitsstreben verdrängt. Der 
Aufschub der Bedürfnisbefriedigung ge­
lingt nur noch schlecht. Angestrebt wird 
der sofortige Vollzug der Befriedigung: Ist 
der Traum eine Produktion des Wunsches, 
die einer inneren Spannung entspringt, so 
ist das Video externalisierte Wunschbefrie­
digung. Tag- und Nachtleben werden zu­
sammengezwungen. 

Hintergrundrauschen 

In diesem Tatbestand ist eine Dialektik 
angelegt, die zurückweist auf die Ästhetik 
des Videos. Bewirkte das alte Muster des 
Triebaufschubs eine Einbuße an Fähigkeit, 
Lust zu empfinden, so war eine Person mit 
einer solchen Triebstruktur andererseits in 
der Lage, durch sublimierende Tätigkeit 
Ich-Stärke und Realitätssinn hervorzubrin­
gen. Der narzißtische Typus gewinnt zwar 
eine größere Sensibilität fur Lustempfin­
dungen (gleichzeitig aber auch eine größe­
re Frustrationsempfindlichkeit), aber um 
den Preis einer Schwächung der Ich-Lei­
stungen. Wie gezeigt wurde, verschwindet 
im Video der Star als Identifikationsfigur. 
Hatte der alte Film Gesichter zu bieten, die 
den schlechtesten Film noch zu einem Er­
lebnis machen konnten (auf dem Anlitz In­
grid Bergmanns spielten sich immer ein 
Teil der Geschichten ab) , so lösen sich die­
se leibgebundenen, durch ein Körper-Ich 
vermittelten Geschichten im Clip auf Die 
Kürze und die Sprachlosigkeit des Video­
Films ist auch nicht dazu angetan, Charak­
tere hervorzubringen. Im Video-Clip ver­
schwindet das Ich. Wie im Traum gesche­
hen die Dinge mit einer undurchschauten, 
ich-losen Eigenbewegung. Die Frage nach 
der Bedeutung stellt der Träumer erst nach 
dem Erwachen. Sinn ist immer nur dort, wo 
ein Ich ist. Die Pop-Video-Kunst reflektiert 
in seinem Formprinzip den Niedergang der 
traditionellen Bürgerlichkeit. Narzißtische 
Verwerfung des Ich? 

Die Lust am Schauen, die wohl immer 
Potentiale regressiver Vorbewußtheit frei­
setzt, ist jedoch kaum als eine immerwäh­
rende vorzustellen. Die Erholung in der 
Realität wird zu einer Verlockung, der zu 
widerstehen wir entsagen werden. 
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Jochen Hiltmann 

CEUF COQUATRIE 
(ICH ERINNERE EUCH AN WOLS) 

Am Anfang das Ende 
der Geschichte 
Ein Hahn in Vina del Mar legte ein Ei, un­
mittelbar danach verendete er. Das ist einer 
Zeitungsnotiz vom 23.8.83 (ddp) zu ent­
nehmen. Am Abend berichtet der Rund­
funk ausfi.ihrlicher. Das Tier lebte mit funf 
Hennen im Garten eines deutschen Sport­
warts. Dieser, bislang mit der Nutzung und 
Vetwaltung seines Gartens vertraut, war 
befremdet. Der Hahn legte ihm ein Ei ins 
Nest, das er nicht genießen konnte, und 
starb. Es war das letzte, nicht aber mit Ge­
wißheit das erste Ei des Hahns gewesen. 
Der Sportwart ließ einen Tierarzt kommen 
und stellte diesem die Frage: warum? 

Der Veterinär benachrichtigte die Pres­
se und erklärte die Störung, welche das Ei 
entstehen und den Hahn vergehen ließ, in 
den Regeln des Kausalitätsprinzips. Er äu­
ßerte die Vermutung, die Ursache furdas Ei 
sei die Wirkung der Anlage von Eierstök­
ken, die der Hahn in seinen Genitalor­
ganen beherberge. Die Ursache fi.ir den un­
mittelbar darauffolgenden Tod sei die Wir­
kung einer inneren Blutung, die durch das 
Eilegen hervorgemfen worden sei. 

Hahn legte noch schnell ein EI, 
2) un.d ~dann kam der Tod herbei 

8, ~.> VinadelMar(ddp) 
Ein chilenischer Hahn hat ein echtes Ei gelegt 

.Chamullo" lebte nach Angaben des um Aufklä­
rung befragten Veterinärs zusammen mit fünf 
Hennen im Garten eines Sportwartes einer chile­
nischen Fußballmannschaft in der Provinz Vina 
del Mar. In der vorigen Woche legte der Hahn 
plötzlich ein Ei und verendete im nächsten Mo­
ment. Der Veterinär erklärte diesen sehr außer­
gewöbnlichen Vorfall damit, daß der Hahn wahr­
scheinlich die Anlage von Eierstöcken in seinen 
Genitalorganen beherbergte. Er fügte hinzu, der 
Tod des Tieres rühre wohl von inneren Blutungen 
her, die durch das Eierlegen hervorgerufen wor­
den seien. 

Das war eine Erklärung auf das "H/o­
her?" des ceuf coquatrie, nicht aber eine 
Antwort auf die Frage "Warum ?'~ Der 
Sportwart wünschte eine Antwort, die sei­
ne Verwaltung im Garten sicherstellt, das 
Ei genießbar macht, die Stömng erklärt. 

Das Monstmm wurde mitsamt seines 
Produkts, des ceuf coquatrie, in einem Spe­
zialbehälter an das wissenschaftliche Insti­
tut der Universität geschickt. Dort wurde 

der Körper mit einem Seziermesser geöff­
net; der engere, innere Ort der Ereignisse 
aus seinem Zusammenhang herauspräpa­
riert; die Genitalorgane ihrer natürlichen 
Gnmdlage entrissen, durch die schreckli­
che Öffnung an das Licht jenes Tages 
befördert und einer wissenschaftlichen Un­
tersuchung zugänglich gemacht. Die Ver­
mutung des Veterinärs fand sich im wissen­
schaftlichen Institut als gesichertes Wissen 
bestätigt. Und das ist das Ende dieser Ge­
schichte. Wir stehen vor einer leeren Hülle, 
vor einem ausgenommenen Huhn. 

Ich erinnere Euch an W ols 
Selten hört man noch wesentliche Worte 
eines professionellen Kunstwissenschaft­
lers zur Kunst. Die meisten Professionellen 
sind nicht mehr kompetent, wie die Mehr­
zahl der Mediziner wesentliches heute zur 
Medizin nicht zu sagen haben. Wamm? 
Wenn der Mediziner zum Beispiel von 
Krebs spricht, so ist es wesentlich, wenn er 
sagt, daß es sich beim Krebs um eine ihm 
unheimliche Krankheit handelt. Beim Ge­
brauch des Adjektivs "unheimlich" wird er 
möglicherweise schon den Konsens mit 
seinen Kollegen verlieren, denn er spricht 
nicht strikt in ihrer wissenschaftlichen Dis­
ziplin. Er erzählt seine kleine persönliche 
Geschichte: der Krebs spottet seiner, als ei­
nem Bild des voll endeten Spezialisten un­
serer Zivilisation, der Krebs entzieht sich 
seiner Kenntnis, weil er sich auf das kom­
plexe Geschehen aller getrennten Einzel­
disziplinen bezieht, Landwirtschaft, Ver­
kehrswesen, Bauwesen, Medizin, Sport, 
Musik und bildende Kunst. Es kommt nicht 
auf die einzelne Disziplin an, z.B. Medizin. 
Auf das Undisziplinierte kommt es an, ge­
genwärtig überall in den Räumen dazwi­
schen, der die Disziplinen trennt und ver­
knüpft. 

Ich erinnere Euch an Wols! Er züchtete 
Fische, reparierte Autos, schrieb, fotogra­
fierte und malte. Es kam ihm nicht auf die 
einzelne Disziplin an; Biologe, Mech ani­
ker, Musiker, Schriftsteller, Fotograf oder 
Maler,-- Wols hatte keine Profession! Man 
nannte seine Malweise einen "psychischen 
Automatismus" und sah darin einen Ein­
fluß der Surrealisten, den es gerade derart 

bei ihm nicht gegeben hat. Die europäi­
sche Kunst der SOerJahre aber, die gesamte 
junge Malerei des Jahrzehnts - Art infor­
mel, Taschisme, Abstract expressionisme, 
Abstraction lyrique - hatte ihr direktes 
Vorbild in seinen Werken, ohne deren Her­
kunft außerhalb der Institution Kunst zu 
begreifen. Das hätte Wols berührt, nicht 
aber im geringsten als ein Gescheiterter zu 
gelten. 

Wols "hat es immer verweigert aus 
seiner Malerei eine Profession zu ma­
chen. Er hatte einen Widerwillen gegen 
Ausstellungen, gegen den Kunst- und 
Handelsbetrieb, gegen die ganze 
interessierte Kunstgesellschaft". (1) Sel­
ten hört man heute so schöne wesentliche 
Worte eines Kunstwissenschaftlers zur 
Kunst wie die folgenden Sätze: "Die Wei­
gerung, professionell Kunst zu machen, 
professionell Bilder herzustellen, 
scheint ein so wesentlicher, kontrollie­
render Impuls ftir den Maler Wols gewe­
sen zu sein, daß er schon dadurch als Pro­
duzent in Naturnähe geriet". (2) 

Henri-Pierre Roche besuchte Wols in 
seinem Garten: "Er saß bequem mit dem 
Rücken zur Mauer ·auf seinem Strohsack, 
seinen Hund zu Füßen, seine Flasche, seine 
Pfeife, sein Banjo, drei winzige Farbnäpf­
chen, seine Feder und zwei kleine Pinsel auf 
dem Boden in Reichweite ... Er erklärte, 
daß die Weißen, die sehr reine egerkultur 
aus dem Gleichgewicht gebracht und zer­
stört hätten." (3) 

Sein Hund schnappte nach Fliegen. 
Wenn er eine erwischte, fraß er sie mit lau­
tem und behaglichem Schmatzen. Er fraß 
und schmatzte sehr gierig, die Fliegen 
schmeckten ihm so gut! Wols fingsich auch 
eine Schmeißfliege, nahm sie in die hohle 
Hand und hörte eine Weile aufihren tiefen 
Bmmmton, dann sagte er zu seinem Hund: 
Nach meiner Ansicht schmecken Fliegen 
schlecht. Später schrieb er auf eine Karte: 

"\Ver seine Ansicht fur die Wahrheit hält, 
täuscht sich. 

Schon die Sicht, die ein Hund haben kann, 
(der fast d1e gleichen Organe besitzt wie 

der Mensch) 
weicht merklich ab und ist weder falscher 

noch wahrer." (4) 
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Die Erde als Abweichung 
Wols wußte: Diese alltägliche Erde ist nicht 
die Regel, sie ist als Abweichung vorhan­
den. Es genügt ein vom Verstand unge­
schützter kurzer Augenblick, um ein 
Entsetzen vor ihrer Fremdheit von unten ­
denn wir stehen ja aufihr-ins Bewußtsein 
einzulassen. Er litt, die fremden Bilder, das 
Andere erschienen ihm nicht nur von au­
ßen, es hatte sich in ihm selbst eingehaust 
In Stunden kroch es langsam wie tausend 
Bandwürmer aus den unteren Abschnitten 
seines Darms in die oberen Extremitäten. 
Seine einzige Gegenwehr: sich dem "Ge­
würm" auch oben zu öffnen: sich im Be­
wußtsein oben- gut gepanzert- zu öffnen, 
weil er unten - weich und schutzlos- sich 
nicht hatte schließen können, das Andere, 
diese fremden Bilder, durch die oberen Ex­
tremitäten, deren Enden, die Finger wieder 
auszutreiben auf das Papier. Es ist falsch, bei 
Wols von einem "psychischen Automatis­
mus·' zu reden, es handelt sich viel eher um 
einen ununterbrochenen Exorzismus.In 
diesen anderen, fremden Bildern verbirgt 
sich fur Wols aber auch Erfahrung von Na­
tur, deren Wirklichkeit wir noch nicht er­
fahren haben. Diese Erfahm ng suchte 
Wols; möglicherweise die Einlösung des­
sen, was in solchen fremden Bildern sich 
immer wieder ankündigt, aber aus unserer 
Erwartung einer Erkenntnis der Natur als 
Selbsterkenntnis des Menschen immer 
ausgegrenzt wurde. 

Wenn Wols in seine Taschen griff, ka­
men seltsame atur-Gebilde daraus her­
vor. Kiesel, Wurzeln und merkwürdig klei­
ne Monster. Unter diesen Dingen war eine 
linksgewundene Muschel. Wols liebte die­
ses Strandgut des Ozeans. Sein "heimatli­
ches Gehäuse", wie er das Ding nannte. Er 
verschloß das Kalkstück wieder in seiner 
Hose: "eine Sicherheitsmaßnahme", sagte 
er. 

Der Einsiedlerkrebs ist auf das Bewoh­
nen rechtsgewundener Schneckengehäu­
se eingestellt;er ist am Vorderleib gut ge­
panzert, und sein Hinterleib ist weich und 
schutzlos. Jedes Tier wechselt, entspre­
chend seinem Wachstum, mehrmals das 
Gehäuse; ein inverses wird lange nach ei-
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Wols - Le Sanglier .fou - Der tolle Kerler 

nem passenden Schneckengehäuse su­
chen. Es muß sich mit linksgerichteten hin­
teren Extremitäten in rechtsgewundener 
Bewegung einhausen. 

Da kommt das Monstrum und 
schwingt seinen Rock, verfolgt von den 
Vernünftigen mit Spott und Internierung. 
Indem es die Arme in die Höhe reckt, verrät 
sich der kindliche Wuchs eines Körpers un­
ter dem glockenförmigen Rock mit funflap­
pigem Saum. Es hinkt, aber nichts Häßli­
ches deutet auf den ungestalteten Gang. Es 
kommen sehen, - - - das ist wie der Trieb 
einer regellosen, unbeständigen Winde un­
terwegs in den Leerräumen zwischen den 
Dingen. Es überbrückt die Zwischenräume 
nicht, sondern ist in ihnen unterwegs, weil 
es keinen Umweg macht; ein Anspruch sei­
nes Körpers selber. Es handelt sich um ei­
nen paradoxen und uns provozierenden 
Gang. Wohl setzt es einen Fuß vor den an­
deren, wohl schreitet es, aber seine unge­
schickten Schritte durchmessen keinen 
perspektivischen Raum. Wir sind gewohnt 
von einem Rechts/Links-Unterschied zu 
einer Auffassung des Raumes zu gelangen 
und die gleiche Anschauungsform auf die 
Entfernung und Zeit zu übertragen. Von 
Ungeschickten aber sagen wir: sie haben 
zwei linke Hände. 

Die Luft ist schwer, Wolken ziehen auf, 
die Harnblase will sich entleeren, als das 
Mädchen sich niederhockt, eine Monats­
binde von ihrer Scham löst und Wasser läßt. 
Es regnet in Bächen. Wind kommt auf. Wie 
Saueressig gießt es aus den Wolken. Dies­
mal schwingt die Verrückte nicht ihren 
Rock, sondern ihre stinkende, Blut und Ei­
ter getränkte Monatsbinde, mit der sie die 
(von Breton) herbeigeholten Beamten be­
droht und in ein Geschrei ausbricht: das ist 
mein Wasser, das auf Euch da niederre­
gnet! 

"Doch reichte die seelische Verwun­
dung noch tiefer. Sie rührte unmittelbar an 
die alte Wunde der Welt, an jenen schein­
bar sinnlosen Kampf aller gegen alle, aus 
dem die grausame atur ihr Leben ständig 
speist. Diese ewigblutende Wunde war das 
Geburtsorgan alles dessen, was dann in 
freßgieriger Schönheit ein Weilchen para­
diert, bis es selbst von anderen Zähnen zer-
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rissen wird ... dann riß die Blüte auf und 
zeigte höhnisch die Wunde, die auch Freß­
werkzeug war und zugleich horribler Ge­
schlechtsteil fur weitere Zeugung im Blut. 
Der Kampf der Geschlechter, der Horror 
\"Or der blutigen Wut des Sexuellen klingt 
immer mit und erfindet dann erschreckte 
Bilder, die Wunde und Vagina der Welt als 
eines sehen, wie in jenem Blatt, dem Roche 
den metaphorischen Titel 'Der tolle Keiler' 
gab." (5) 

Das Papier ist flach, sagt man. Die Li­
nien- "Fühlfaden" Wols', die Punkte, Flä­
chen, Hell-Dunkel und Farbe bilden auf 
dem Papier ein festgelegtes Geflecht. Folgt 
man diesen bestimmten Konturen, Linien 
und Farben und will man sie erzählen, so 
bildet das Beziehungsgeflecht einen unge­
heuren Spielraum, gewinnt gleichsam Tie­
fe, das Festgelegte löst sich. 

Der aturwissenschaftler zerlegt das 
Leben in immer kleinere kausale Ketten, 
wohl möglich über die Ebene der Moleku­
larbiologie hinaus, um sich Gewißheit zu 
verschaffen. Mit der Zunahme der Präzi­
sion seiner Forschung in immer kleineren 
Teilen werden die Ergebnisse seiner For­
schung immer unpräziser. 

Dort wo die Punkte, Linien, Flächen, 
Hell-Dunkel, die Farben, "wo die Trajekto­
rien nicht mehr determiniert sind, wo die 
foedera fati, welche die geordnete und mo­
notone Welt der deterministischen Verän­
derung regieren, versagen, beginnt die Na­
tur ... Die foedera fati werden ersetzt durch 
die foedera naturae," (6) die ein "Bündnis" 
mit der Natur bezeichnen. 

Die Erde ohne Menschen, 
hier und da eine kleine Laus 
im Gestriipp 
Wols verstand es, den "vernunftsbestimm­
ten Aktivismus" der westlichen Kultur ab­
zulegen: Macht und Einfluß auf dem Markt 
gewinnen, die Welt sich zuzurichten, sie 
nach seinen Vorstellungen fertig zu ma­
chen. Er nahm es nicht nur hin, als ein Ge­
scheiterter zu gelten, er nahm es auf sich, 
auch tatsächlich ein Gescheiterter zu sein. 

Es waren die Gedanken Lao-Tses, des 
Ostens, die Wols gehörten, wie ihm seine 
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Gedanken nicht gehörten: das Pulver zu 
erfinden, doch, dem Gesamtaspekt der a­
tur fo lgend, sich (zunächst) keine Gewehre 
und Bomben zu bauen, sondern das Pulver 
in "absurder Verschwendung" an Kunst­
werke in nächtlichen Feuern zur Explosion 
zu bringen, die Energien nutzlos sich ver­
strömen zu lassen. 

Während des europäischen Mittelalters 
glaubte man, daß der Basilisk durch eine 
Kröte aus einem ceuf coquatrie ausgebrütet 
wurde; dieser repräsentierte die Wollust. 
Seinem Gift wurde die im letzten Drittel 
des 15.Jahrhunderts epidemisch auftreten­
de Syphilis zugeschrieben. Die syphiliti­
sche Beunruhigung mag einer der Gründe 
gewesen sein, daß es 1474 in Europa zu ei­
nem Prozeß gegen einen Hahn gekommen 
ist. Das Urteil wegen seines unnatürlichen 
Verhaltens, "des ruchlosen Verbrechens", 
ein Ei zu legen, lautete: "Verbrennung bei 
lebendigem Leibe". 

Gerichtsverfahren gegen eierlegende 
Hähne, wie sie im mittelalterlichen Europa 
stattgefunden haben, wären in China un­
möglich gewesen. "Die Chinesen hätten 
ohne Zweifel diese seltenen und furchter­
regenden Phänomene als ch'ien kao (Maß­
regeln des Himmels) behandelt und in die­
sem Falle wäre es die Stellung des Kaisers 
oder des Provinzgouverneurs, die in Gefahr 
geriet, nicht die des Hahns .. .. War viel­
leicht die Geisteshaltung, nach der ein eier­
legender Hahn strafrechtlich verfolgt wer­
den konnte, fur eine Kultur notwendig, die 
später imstande war, einen Kepler hervor­
zubringen?" (7) Warvielleicht in China eine 
Geisteshaltung, nach der ein eierlegender 
Hahn einem Kaiser gefahrlieh werden 
konnte, fur eine Kultur notwendig, die spä­
ter imstande ist, einen Mao Tsetung her­
vorzubringen? 

Auch die eingebildete Feststellung: mit 
einem Atomkrieg sei alles zu Ende, gehört 
zum Denken westlicher Kultur. icht ein­
mal die Biosphäre wird mit dem Menschen 
ihr Ende finden; sie wird vielmehr das miß­
lungene Stück rechtzeitig aus dem Spiel 
entlassen, es wäre sdne, des Menschen Stel­
lung, die in Gefahr geriete, nicht die der 
Monstren, der eierlegenden Hähne. Längst 
haben sich in radioaktiv verseuchten Ge-

bieten, in denen der Mensch lange nicht 
~ieder leben kann, ganz neue, lebensfähige 
Okosysteme gebildet. 

"Die Erde ohne Menschen -
ein paar kleine Giraffen und einige Eidech­

sen­
hier und da eine kleine Laus im Gestrüpp­
und der kleine Himmel darüber! 

icht denken müssen: -
das ist der Traum." (8) 

Doch selbst wenn die Atombomben der 
USA (u nd UdSSR) 

so mächtig wären, 
daß sie, über China abgeworfen, 
den Erdball durchschlagen 
oder ihn sogar in die Luft sprengen würden, 
so wäre dies zwar ein 
größeres Ereignis im Sonnensystem, 
aber fi.ir das ganze Weltall 
kaum von Bedeutung." (9) 

Nachwort 
Nachdem Wols sich einer strengen Entzie­
hungskur unterworfen hatte und nach 
neun Wochen als geheilt aus dem Kranken­
haus entlassen wurde, zieht er 1951 von Pa­
ris wieder aufs Land. In Champigny fand 
sich ein kleines Häuschen mit Garten. 
Freunde berichten, "daß er sich besser 
fuhlt, viel im Garten arbeitet und sich mit 
mancherlei Geflügel umgibt". Die ach­
barn hielten sich Hühner, deren zwei Häh­
ne einen Kampf ausfochten. Der jüngere 
wurde in den Garten Wols vertrieben, wo­
hin ihm keine Henne folgen wollte. Hier 
kratzte er die Gartenerde auf Wols, der 
überzeugt war, daß Tiere keine Hinterge­
danken haben, ließ ihn gewähren. An ei­
nem der darauffolgenden Tage legte der 
Hahn ihm ein Ei ins Stroh einer vergesse­
nen Holzkiste. Von diesem sonderbaren 
Einfall, dieser überraschenden Hervorbrin­
gung der "ganz außerhalb des Menschen 
stetig bildenden atur", nahm Wols als et­
was Selbstverständliches Kenntnis. Er fand 
das ceuf coquatrie, als er mit einer Hand voll 



Pfifferlingen au dem nahe gelegenen 
Wäldchen nach Haus kam. Der Hahn ver­
teidigte anHinglich seine Holzkiste, doch 
schließlich überließ er sein Produkt Wols, 
zu dem er schon Zutrauen gefaßt hatte. 
Wals legte still Gretys Hutrand mit Pfiffer­
lingen aus, das ceuf coquatrie tat er in 
den Hut selbst hinein neben Gretys ceuf a 
repriser und zitierte einen Text von Poe: 
"Die, die im Wachen träumen, haben 
Kenntnis von tausend Dingen, die denen 
entgehen, die nur schlafend träumen". 
Wals schaute das ceuf a repriser und das 
ceuf coquatrie, diese merkwürdigen, dop­
peldeutigen Gegenstände, und es war ihm 
dasselbe, ob diese Dinge ihm von außen er­
schienen oder ob sie aus seinem Inneren 
aufstiegen. "Die Erfahrung, daß nichts er­
klärbar ist, fi.ihrtzum Traum. Die Erfahrung 
gewiß nicht, sondern die hochmütige Wei­
gerung, irgendetwas zu erklären, das Le­
ben bis ins Unendliche in kausale Reihen zu 
zerbröckeln. Ganz in sich gesammelt 
nimmt Wols das nerklärbare an." (1 0) 

In der acht hatte Wols plötzlich Hun­
ger. Grety suchte nach etwas Eßbarem und 
fand in der Speisekammer gehacktes Pfer­
defleisch, welches sie mit den Pfifferlingen 
und dem kleinem Ei aus dem Hut anmach­
te und briet. "Wols starb am 1. September 
um 11.45 Uhr. Sie wissen wie. Er hatte im 
Hospital 35,5 Grad, die Temperatur eines 
Vergifteten". (11 ) Grety machte sich 
schwere Vorwürfe, denn das Gehackte war 
schon zwei Tage alt gewesen und verdor­
ben. 

(1) Werner Haftmann, Wols Aufzeichnungen, 
Köln 1963 
(2) Laszlo Glozer, Wols Photograph, Schirmer 
Mosel 
(3) Henri Pierre Rache, Wals Aufzeichn. 
(4) Wals, Wals Aufzeichnungen 
(5) Werner Haftmann, Wals AufZeichn. 
(6) llya Prigogine, Isabelle Stengers, Dialog mit 
der Natur, München. 
(7) Joseph Needham, Über Bedeutung und Be­
sonderheit der chinesischen Wissenschaft, 
Frankfu rt/M. 
(8) Wals, Wals Aufzeichnungen 
(9) Mao Tse-tung 1955, Band V, Peking 1977 
(10)Jean Paul Sartre, Wals Aufzeichn. 
(11) Grety Wals, Wals Aufzeichn. 

Foto: Wols 
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Thomas Medicus 

Herrn es 
Pranz Hessels literarische Spaziergiinge durch die Liebe und die Metropolen 

1 
Wie die Liebe des Philosophen beschaf­
fen und nach welchem Vorbild der Ge­
liebte zu formen sei -, das veranschau­
licht Sokrates im Gespräch mit Phaidros 
im Gleichnis von der Seele als zusam­
mengesetzte Kraft zweier gefiederter 
Rosse und ihres Lenkers. Anders als die 
Seelengespanne der Götter, die aus ein­
heitlichen guten Kräften bestehen, set­
zen sich die gefiederten Rosse der See­
len der Sterblichen aus unterschiedli­
chen Kräften zusammen. Das eine der 
beiden Pferde ist gut und edel geformt 
und folgt willig den Anweisungen des 
Lenkers; das andere ist von häßlicher 
Statur, wild und schlecht bezähmbar ist 
ihm nur mit der Peitsche beizukommen. 

Die so geartete Seele der Sterblichen 
folgt dem Seelengespann der Götter zur 
Außenseite des Himmels. Von den wider­
strebenden Rossen gehindert, kann der 
Lenker nur mit Mühe die göttliche Nah­
rung des Schönen, Guten und Weisen dem 
Gefieder der menschlichen Seele zufuhren. 
Um als Mensch wiedergeboren zu werden, 
muß die Seele der Sterblichen aber wenig­
stens einen Bruchteil der göttlichen Wahr­
heit geschaut haben, denn vom Erinne­
rn ngsvermögen an die Schönheit des wahr­
haft Seienden hängt die Befahigung zur er­
neuten Befiederung der Seele ab. Unter 
den Sterblichen bleibt dieses Vermögen al­
lein dem Philosophen erhalten. Auch als 
Sterblicher lebt er im Banne desjenigen 
Gottes, dem sein Seelengespann, im Ver­
such, den Himmel zu durchstoßen, um zu 
den ewigen Ideen zu kommen, gefolgt ist. 
Angesichts der irdischen Schönheiten 
kehrt fur den Philosophen die Erinnerung 
an das von der Seele geschaute Heilige wie­
der, und er verfallt in den göttlichen Wahn­
sinn, der ihn zum Liebhaber der schönen 
Knaben macht. Die Schönheit ler äußeren 
Gestalt des Knaben läßt fur den Philoso­
phen die übersinnliche Idee der Schönheit 
aufscheinen, die sein Seelengespann in 
Begleitung des Gottes geschaut hatte. Wei­
se und glücklich ist deijenige, dessen Erin­
nerungsvermögen die irdischen Erschei­
nungen zum Mittler des ehemals Geschau­
ten macht. 

40 

2 
Welchen Gottes Begleiter die gefiederte 
Seele während des Himmelsrittes gewesen 
ist, dessen Diener wird der Sterbliche auf 
der Erde sein. In besonders glücklichen Au­
genblicken wird er den Gott sehen können. 

Solche Augenblicke sind fur Franz Hes­
se! Ereignisse, die den Erinnerungen an sei­
ne vergangeneJugendzeit angehören. Da­
mals gab es Augenblicke der mania, eines 
ekstatischen Zustandes plötzlicher Entrük­
kung, die den Schüler und Studenten Hes­
se! in eine tranceartige Unmittelbarkeit ver­
setzten. Diese Erfahrung, an die das Ge­
dächtnis nur unzulänglich heranreicht und 
die kaum beschrieben werden kann, war ei­
ne Erfahrung der Einmaligkeit, die außer­
halb der Sprache und ihrer Benennungen 
stattfand. Es war die besondere Erfahrung 
eines Blickes unter Menschen, aus dem je­
doch keine profane Begehrlichkeit auf den 
Anderen sah; vielmehr wurde der Blick 
zum Medium einer aufscheinenden Gott­
heit: "Nicht, daß ich ihn erblickte-, daß er 
mich ansah, wardas Erschütternde ... " (1)­
"Wenn er mich ansah- selten, immer un­
vermutet, nie zu beschwören -, dann war 
mein Dasein erfullt, wie es im Griechischen 
von einer Insel heißt, daß sie voll Gottheit 
ist." (2) Er-, der zufalligund unvermutet fur 
den jungen Hesse! den Zustand des Außer­
Sich-Seins in der besonderen Wahrneh­
mung des Angesehen-Werdens erzeugte, das 
ist der Gott Herrn es. Sein Name soll fur den 
Erwachsenen Hesse! die Erinnerung an das 
Vermögen der "anderen Zustände", wie sie 
in der Jugendzeit zwischen dem Schüler 
und Studenten Hesse! und manchen seiner 
Lehrer plötzlich entstanden, bewahren. 
Über diese blitzartig auftretenden und fast 
ebenso schnell wieder verlöschenden gei­
stigen Offenbarungen reicht jedoch die 
Wirkung des Gottes Hermes hinaus. Vor al­
lem kann er als Schutzgott der Kindheit 
Hessels und der Erinnerungen an sie gel­
ten, von denen Hesse!, wie Proust, weiß, 
daß sie nicht willkürlich zurückgerufen 
werden können. Hermes ist von doppelter 
Signatur: einerseits ist er der Gott, der ein 
unwiderruflich Vergessenes und Vergan­
genes in sich birgt, andererseits soll er aber 
auch die Rückkehr zu den Kindheitserfah-

rungen eröffnen. Das Gedenken an die my­
thologische Figur des Hermes erscheint in­
sofern nicht zufallig, bezeichnen doch des­
sen vielfaltige Funktionen als Diener des 
Zeus, der zwischen Gott und den Men­
schen vermittelt, als Gott der Straßen und 
der Wanderer, des Schlafs und der Träume 
diejenigen Möglichkeiten, die fur den Spa­
ziergänger Hesse! die geheimen Pforten 
zur verschütteten Kindheit aufschließen 
können. 

Das Besondere der Kindheit liegt fur 
Hesse! in der Wahrnehmung des Kinder­
Ichs begründet. Nur das Kind hat den ersten 
Blick auf die Welt und besitzt damit einen 
ausschließlich poetischen Zugang zu ihr. In 
der Spur dieses poetischen ersten Blicks ge­
hen alle männlichen Protagonisten aus 
Hessels Romanen und Erzählungen, in de­
nen häufig unschwer der Autor selbst zu er­
kennen ist. Der nicht-funktionale, kontem­
plative Zugang der Romanhelden macht 
sich die Welt zum kultischen Objekt. Der 
erste Blzck -, das meint aber vornehmlich, 
wie es Hermes' Signatur bedeutete, das An­
gesehen-Werden. "Nur was uns anschaut, se­
hen wir." (3) Das ist die Poesie des Kindes, 
die Hessels Flaneure und Liebhaber wie­
derherzustellen versuchen. Alle sind sie auf 
der Suche nach der Qualität, die Aura einer 
Erscheinung zu erfahren, wie Hessels 
Freund Walter Benjamin dies beschrieben 
hat, nämlich die Erscheinungen "mit dem 
Vermögen belehnen, den Blick aufzuschla­
gen." (4) Für Hesse! hat dieses Vermögen, 
das in der Welt der Erwachsenen nicht 
mehr existiert, am reinsten in der kindli­
chen Wahrnehmung des Allerlei der un­
geordneten Dinge bestanden. Nur das Un­
bedeutende war von Bedeutung: die "ro­
ten, blauen und schwarzen Linien" (5) im 
Kontobuch des Vaters, die das Kind in sinn­
loser Freude mit einem Bleistift kreuz und 
quer durchstrichen hat, der Tanz der 
Stäubchen im Lichtkegel oder der Reif am 
Fenster, den das Kind in namenlosem Er­
staunen betrachtet. Das poetische Verhält­
nis zur Welt bestand in der Unmittelbarkeit 
einer nicht hypostasierbaren Wirklichkeit. 
Für Hesse! unterscheidet sich die prosai­
sche Wahrnehmung der Erwachsenen von 
der Kinderwelt durch den unterschiedli-



chen Gebrauch der Sprache. Der Verlust 
der Poesie besteht darin, daß die auditiven 
Zeichen der Sprache und die Folge der 
Buchstaben nicht mehr völlig von einer 
eindeutigen Bezeichnung getrennt werden 
können. Die Schönheit der gesprochenen 
und der geschriebenen Sprache besteht fur 
den jungen Franz Hesse! ebenso wie fur die 
autobiographisch motivierte Figur des Gu­
stav Behrendt aus dem ersten Roman "Der 
Kramladen des Glücks" im bloßen Klang 
auf der einen oder in der bloßen Visualität 
der Schriftzeichen auf der anderen Seite. 
Buchstaben und Sprachlaute sind fur den 
jugendlichen Leser "offene Zeichen", fur 
die er sich eigene Bedeutungen sucht. 
Dank des Schutzgottes Hermes fuhrtjede 
Lektüre in Halbschlaf, Traum und Mär­
chen. Die denotative Sprache aber ist der 
Einbildungskraft und des geheimnisvollen 
Zaubers beraubt : "Ob ich als Kind glückli­
cher war, weiß ich nicht. Aber es gab eine 
Welt, die mein eigen war. Ich hatte so viel 
Kurzweil an allen den Worten, deren sich 
meine Zunge bemächtigen konnte. Ich 
sagte sie mir laut und leise vor mit mancher­
lei Betonung und Veränderung. Seit man 
mich aber gelehrt hat, Dinge und Worte 
aufeinander zu beziehen, bin ich ärmer ge­
worden, scheint mir." (6) Reine Wahrneh­
mung des Objekts und reiner Genuß des 
Zeichens - so konstruiert sich die Erinne­
rung im nachhinein die Poesie der Kind­
heit. Die Erinnerung an die unsagbare Wir­
kung des Gottes Hermes, der die Herr­
schaft der profanen Begriffe plötzlich aus­
setzte, schöpft den Mythos von der autono­
men Wahrnehmung im allerersten Bezug 
des Lebens zu seinem Anderen. 

"Wie schön war die Zeit, als man noch 
las, ohne zu verstehen!" (7) Für die Gegen­
wart zieht die Erinnerung die Lehre, daß 

amen und Benennungen enttäuschen. 
Diese Enttäuschung macht die literari­
schen Helden Hessels zu Außenseitern, 
Verdächtigen und Stigmatisierten, weil sie 
die Benennungen nicht akzeptieren und 
sich stattdessen immer wieder in die phan­
tastischen Märchenschlösser der Konnota­
tionen verirren, die jede realitätstaugliche 
Statik vermissen lassen. Für die denotative 
Sprache als bloßes Instrument einer Be-

Zeichnungsfunktion suchen sich die Prota­
gonisten einen Ausgleich in der Interpreta­
tion der sogenannten objektiven Wirklich­
keit durch ihre subjektiven Ideenassozia­
tionen. In der Erfahrung dieser Wirklich­
keit erfahren sie sich auch immer wieder 
selbst. Wie fur Nietzsche hat auch fur Hes­
se! das Cogito keine Gültigkeit; doch die 
Erinnerungen an die "anderen Zustände", 
in denen das Ich passivisch von fremden 
Kräften gedacht wurde, denkt Hesse! in 
ästhetischer Analogie zur platonischen 
Idee. In Wirklichkeit hat sich aber auch fur 
ihn die Erinnerung an das identische Sein 
schon längst in die Gedächtnisspuren des 
Unbewußten verwandelt: eine gänzlich 
spirituell bedeutete, kostbare Essenz wird 
als ferne Präsenz erinnert. 

3 
Für Hesse! und seine männlichen Hel­

den ist die Welt ein anbetungswürdiges 
Bild. In seinen "Fragmenten einer Sprache 
der Liebe" hat Roland Barthes die Bedeu­
tung des Adjektivs "anbetungswürdig" fur 
das liebende Subjekt und den Charakter 
seines Begehrens definiert: "Da es dem lie­
benden Subjekt nicht gelingt, die Beson­
derheit seines Verlangens nach dem gelieb­
ten Wesen zu benennen, greift es zu dem 
etwas dummen Wort: anbetungswiirdig!" 
(8) Dieses Adjektiv, das die Benennung des 
Verlangens erklärtermaßen als Bedingung 
seiner Besonderheit ausschließt, definiert 
treffend den Charakter der Verehrung, den 
die literarischen Helden Hessels der Welt 
zu teil werden lassen. DieErfahrung der au­
ratischen Erscheinungen im Rekurs auf die 
Spuren der poetischen Wahrnehmung des 
Kindes gründet sich wesenhaft auf die Be­
dingung der Distanz. Nur fur den selbstver­
gessen Blickenden schlagen die Dinge ihre 
Augen auf Diese Wahrnehmung, die die 
Dinge in ihrer Ferne unversehrt läßt, kehrt 
in der Literatur Hessels im Verhältnis der 
Liebhaber zu ihren Frauen wieder. Die ver­
ehrende Haltung zu den Frauen wird mit 
der Preisgabe des sexuellen Begehrens be­
zahlt. Der Ursprung der Verehrung ist in 
der kindlichen Lektüre des Märchens zu 
finden. Die besondere Lesart des Märchens 

"Der Lastträger von Bagdad" aus den "Ge­
schichten von 1001 acht", die Hesse! im 
Alter von neun Jahren zum ersten Mal las, 
versteht er selbst als "bedeutsam fur mein 
ganzes Dasein". (9) Es ist eine unterbroche­
ne Lektüre, die trotz wiederholter Bemü­
hungen desjugendlichen nie zu ihrem En­
de gelangt ist: immer ist der Leser an der­
selben Stelle eingeschlafen. Der Inhalt des 
Märchens und seine unterbrochene Lektü­
re lassen sich als symbolisch nicht nur fur 
die Stmktur des Begehrens der männlichen 
Helden und den Diskurs der Liebe in der 
Literatur Hessels verstehen, sondern er ist 
darüber hinaus symbolisch fur die Ver­
schiebung des Begehrens, wie sie sich in 
Hessels Philosophie von der "schwierigen 
Kunst spazierenzugehen" darstellt. Hesse! 
berichtet: "Ich geriet in die Geschichte von 
den drei Schwerstern und den drei Kalen­
dern (Angehörige eines Mönchsordens, 
T.M.). Da kommt gleich zu Anfang ein 
Lastträger vor, der nah dem Markte von 
Bagdad unter einem Tor auf einer Schwelle 
sitzt und wartet. Eine Verschleierte er­
scheint und winkt ihm, ihr zu folgen. Er 
geht hinter ihr her, hinter den bunten Schu­
hen, den Falten ihrer seidenen Beinkleider. 
Wiederholt bleibt sie an den Basaren ste­
hen, nimmt Spezereibündel, seidene Säcke 
voll Feigen, Datteln, nimmt Backwerk, 
Räucherkerzen, ilmelonen und Blumen 
und legt ihm all die leichten Lasten auf Er 
atmet den Duft von Wunderwassern, Harz 
und seltenen Hölzern. Er folgt der Dame 
durch enge Steingassen, bis sie vor einem 
Hause stehen bleibt. Als sie klopft, öffnet ei­
ne Hand, beringt und mit rötlich bemalten 

ägeln wie die ihre. Die nackten Augen der 
Schwester Türhüterin leuchten auf In dem 
Gemach, in das man ihn einläßt, sieht der 
Lastträger die dritte Schwester am Bade­
becken; sie streift einen blauen Reif vom 
Knöchel, um den Fuß ins Wasser zu tau­
chen ... Da schliefich ein( ... )" (10) Dieselbe 
Geschichte träumt der halbwüchsige Gu­
stav aus dem Roman "Kramladen des 
Glücks": nämlich, daß er ,,An den seidenen 
Röcken entlang" ( 11) ins Gemach der drit­
ten chwester gelangt. Der Traum ist an 
derselben Stelle zu Ende wie die Lektüre 
im Wachzustand. Die Unterbrechung ge-
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schieht dieses Mal durch den plötzlich auf­
tauchenden Schatten des Vaters. 

Um die Zäsuren in Lektüre und Traum 
zu verstehen, muß man die Fortsetzung des 
Märchens kennen. In einer Abfolge inein­
ander verschlungener Geschichten wer­
den die Geheimnisse der drei Schwestern 
und der drei einäugigen Kalendermönche 
gelüftet. Es sind Geschichten von heraus­
gerissenen Augen und schuldbeladenden 
Lieben. Ganz am Ende des Märchens, 
nachdem fur alle Rätsel Aufklärung gefun­
den wurde, sind alle Beteiligten glücklich 
miteinander verheiratet. Das kommt durch 
die Indiskretion der Gäste im Hause der 
Schwestern zustande, die das gegebene 
Versprechen, das als Inschrift in die Wand 
gemeißelt ist, brechen: nämlich nicht über 
Dinge zu sprechen, die sie nichts angehen, 
damit sie nicht Dinge hören, die ihnen nicht 
gefallen. Allein der Lastträger bleibt als un­
paariger Rest im Ensemble der paarigen 
Elemente als Zuschauer außerhalb des er­
fullten Begehrens zurück. 

Nach der Erinnerung an die kindliche 
Lektüre des "Lastträgers von Bagdad", die 
im Jahre 1933 entstand, hat Franz Hesse! 
nichts mehr geschrieben. In der Wanderer­
gestalt des Lastträgers, mit der Hesse! sich 
identifizierte, wird man nicht allein den ge­
flügelten Hermes wiedererkennen, son­
dern auch die Situation des Juden Franz 
Hesse!, den der Faschismus 1938 endgültig 
ins Exil vertrieb. Darüberhinaus läßt sich in 
der Märchenlektüre des jungen Hesse! be­
reits die Physiognomie des Flaneurs erken­
nen, fur den der Weg alles, das Ziel aber 
nichts bedeutet. Der ziellose Gang des Fla­
neurs korrespondiert mit der Besonderheit 
des Begehrens, wie sie sich in der Unterbre­
chung von Lektüre und Traum zeigt. Nicht 
die Körper der Frauen und ihre Entschleie­
rung werden begehrt, sondern weibliche 
Attribute und Gegenstände, an denen die 
Spuren des abwesenden weiblichen Kör­
pers zurückgeblieben sind. In Hessels Dis­
kurs der Liebe besetzen die Liebhaber 
nicht die Körper der Frauen, sondern Zet~ 
chen des Wetblt"chen: das macht das Ge­
schlecht der Körper oft irrelevant, wie die 
homoerotischen Komponenten des Hes­
seischen Werkes immer wieder zeigen. Der 

42 

die Zäsur des Begehrens als Spur der unter­
brochenen Lektüre. In ihr ist die Poesie der 
kindlichen Wahrnehmung, in der Wachen 
und Träumen zusammenfließen, aufbe­
wahrt. Die Städte, durch die der Spazier­
gänger Hesse! schlendert, gleichen dem 
Märchenbuch auf der blauen Seide. Nurdie 
Städte lassen sich lieben, wie die Frauen ei­
gentlich geliebt werden sollten. 

Genuß dieser Zeichen ist von dem Genuß 
konkreter Gegenstände nicht abzulösen, 
so daß sich die fetischistische Liebe zu 
den Frauen gleichzeitig die poetische 
Wahrnehmung des Kindes zu bewahren 
sucht. Die unterbrochene Lektüre ver­
schiebt das Begehren in die Dinge, die fur 
die Märchenfigur des Lastträgers die Au­
gen öffnen: die bunten Schuhe, die seide­
nen Beinkleider, die rötlichen Fingernägel, 
der blaue Fußreif und die Schleier ebenso, 4 
wie die Feigen, die Datteln, das Backwerk, Für den Spaziergänger schaut sein Opfer­
die Räucherkerzen, die Nilmelonen und die gott Hermes aus den Augen der Stadt. In 
Blumen. Wollte man das Begehren des Erfullung seiner Eigenschaften als Gott der 
kindlichen Träumers psychoanalytisch fas- Wanderer und der Straßen, als Gott der 
sen, so erwiese sich der im Traum verarbei- Träume und des Schlafs, bringt er die poeti­
tete Tagesrest des Märchens als syrnboli- sehe Wahrnehmung des Kindes und die 
sehe Bearbeitung des ödipalen Konflikts. Erinnerung an längst V ergangenes zurück. 
Dem ödipalen Wunsch wird entsagt, indem "Ich möchte beim Ersten Blick verweilen. 
er in einen präödipalen zurückverwandelt Ich möchte den Ersten Blick auf die Stadt, 
wird. Noch bevor das Begehren im Mär- in der ich lebe, gewinnen oder wiederfin­
chen erscheint, bricht die Lektüre ab, und den ... "(14) Die Stadt, in der der Spazier­
der Leser bewahrt sich damit, anders als die gänger Hesse! den Ersten Blick wiederfin­
drei einäugigen Mönche, den fur den zu- den will, das ist zuallererst seine geliebte 
künftigen Flaneur so wichtigen Besitz bei- Heimatstadt Berlin, das ist aber auch die 
der Augen. Die Seligkeit des Märchens, in Metropole Paris und die Stadt Wien, mit 
der von schuldhafter Liebe nicht die Rede der er eine versuchsweise Liebe eingegan­
ist, bleibt erhalten. "Nur was die Mutter er- gen ist. 
zählt, ist seliges Märchen." (12) Der Spaziergänger Hesse! weiß, daß 

Zeichen des Aufschubs ist die Blaue Set~ der Erste Blick nicht frei verfugbar ist und 
de. Auf ein blaues Seidenkissen legen der daß er sich vom bewußten Denken nicht 
Schüler Gustav wie der junge Franz Hesse! willkürlich herstellen läßt. Der Erste Blick 
eines ihrer Lieblingsbücher: die Geschich- ist ein Zufallsfund. Den "anderen Zustand" 
ten aus 1001 Nacht. Aus blauer Seide ist des Angesehen-Werdens erhält der Spa­
aber nicht nur die Unterlage der Lektüre, ziergänger nur dann, wenn er seine fest­
sondern aus blauer Seide sind zu Hessels stellbare Individualität aufgibt und aus der 
Zeiten zuweilen auch die Kleider der linearen Zeit des ihn umbrandenden Le­
Frauen gemacht: "Die viele Seide an ihr bensderStraßenhinaustrittinAugenblicke 
war blau wie der Bezug des Eiderdaunen- der Zeitlosigkeit. Nur dann verwirren sich 
kissens, auf das er als Knabe am Sonntag- ihm die Zeiten und Gegenwart und Ver­
morgen sein Buch gelegt hatte." (13) an die gangenheit liegen ihm zugleich vor. Der 
Stelle der sexuellen Herausforderung tritt Spaziergänger muß zum Träumer, ja bei­
der Blick des Lastträgers auf die in Stein ge- nahe zum Schlafenden werden, wenn er im 
meißelte Weisung der drei Schwestern, alle ziellosen Gang durch die Straßen der Städ­
Geheimnisse sorgsam zu hüten. Der Blick te aufDinge stoßen will, die ihm den Ersten 
des Lastträgers auf diese Inschrift bezeich- Blick gewähren. Im somnambulen Zustand 
net die Gedächtnisspur des kindlichen erlebt der Spaziergänger die Straßen wie ei­
Träumers und Lesers selbst, dessen lieben- nen "Wachtraum" (15): "Die Schaufenster 
der Blick sich die Partialobjekte als eigentli- sind nicht mehr aufdringliche Angebote,­
che Objekte des Begehrens ausgesucht hat. sondern Landschaften; Firmennamen, be­
Die Blaue Sezde reproduziert fur die er- sonders die Doppelnamen mit dem oft so 
wachsenen Liebhaber in Hessels Romanen Verschiedenes verbindenden &-Zeichen in 



der Mitte, werden mythologische Gestal­
ten, Märchenpersonen." (16) Der Spazier­
gänger empfindet keine Sehnsucht und kei­
ne Begehrlichkeit nach den ihn umgeben­
den Dingen und Menschen mehr; fur ihn 
existiert nichts mehr Reales. Mütterlich 
breiten sich die Straßen der Städte vor dem 
Flanierenden aus wie die aufgeschlagenen 
Seiten des Märchenbuches auf der blauen 
Seide. Die unterbrochene Lektüre des 
Märchens, die sich die Welt als funkelnden 
Spielzeugladen erhalten hatte, kehrt wie­
der in der Lektüre der Straßen. "Also eine 
Art Lektüre ist die Straße. Lies sie. Urteile 
nicht." (17) Den Text der Straße liest der 
Spaziergänger wie eine hieroglyphische 
Bilderschrift, in der sich wie im Traum die 
Worte verräumlicht haben und einer ande­
ren Entzifferung bedürfen als die gewöhnli­
che der phonetischen Schrift. Die Bedeu­
tung der äußeren Zeichen des Wahrge­
nommenen verknüpft sich mit den im On­
bewußten niedergeschriebenen Gedächt­
nisspuren und webt einen neuen Text. Die­
ser Text besteht nicht nur allein in der sub­
jektiven Wahrnehmung des Spaziergän­
gers, sondern auch außerhalb des aufgelö­
sten Subjekts existiert das von ihm Wahr­
genommene, dessen mit unsichtbarer Tin­
te geschriebene Zauberschrift der kundige 
Spaziergänger Hesse! entziffert. 

Die hieroglyphischen Bilder, die der 
Müßiggänger während seines nahezu ans 
surrealistische Flanieren erinnernden Gan­
ges durch die Straßen sieht, sind flüchtige 
Bilder, die im selben Augenblick, in dem sie 
wachträumend wahrgenommen werden, 
verschwinden und zur Erinnerung werden. 
Gerade darin besteht fur den Spaziergän­
ger der wahre Genuß, dessen Glückselig­
keit jedoch nie völlig fTei ist vonTrauerund 
Melancholie. "Alles Gegebene ist schon 
Erinnerung", sagt Clemens Kestner in dem 
Roman "Heimliches Berlin". Im selben Au­
genblick ist jede Unmittelbarkeit des Le­
bens vom Tod der Vergänglichkeit ge­
prägt. Die Flüchtigkeit der Bilder, die Erin­
nerung an unwiderbringlich Vergangenes 
und die Wiederkehr der poetischen Wahr­
nehmungdes Kindes, die nicht festzuhalten 
ist -, all das läßt die Gegenwart oft genug 
zur Chimäre werden. Als Gott der Träume 

und der Wanderer ist Hermes zugleich 
auch immer ein Hermes psychagogus, der 
Führer der Toten und ihrer unsterblichen 
Seelen. Besessen werden kann die Gegen­
wart nicht anders als im nachträglichen Akt 
des Schreibens. ur das Postskriptum kann 
die unsichtbare Schrift des Lebens, die so­
fort verblaßt wie die Leuchtschrift an der 
Reklamewand, als Testament der vergan­
genen Präsenz fixieren. 

Die in der vita contemplativa des Spa­
ziergängers willkürlich oder unwillkürlich 
entstehenden Erinnerungen erwecken den 
Eindruck, als seien die Helden Hessels 
sämtlich unbelehrbar. Nie scheinen sie et­
was dazuzulernen, immer wieder fallen sie 
in dieselbe Grube - ihrer Lust, die in den 
märchenhaften Seitengassen - der großen 
Hauptströme des Lebens zu finden ist. Dort 
allein liegen d!e Kramläden des Glücks. Das 
Glück steigert sich, wenn der ansonsten 
einsame Spaziergänger seine Wanderung 
mit einer schwesterlichen oder mütterli­
chen Geliebten unternimmt. Dann kehren 
in den Geschäften, in denen die Dame ihre 
Besorgungen macht, die Freuden des Kin­
des wieder, das Dinge und Gegenstände 
bestaunt und betastet. Im Beisein der Da­
me, deren insgeheimer Page der Spazier­
gänger wird, entdeckt er die Heimlichkei­
ten der Städte. Ebenso wie es ein heimli­
ches Berlin gibt, so gibt es auch ein heimli­
ches Paris, ein heimliches Wien. Im Ver­
such mit Wien heißt es: "Und so möchte ich 
eine ganze Stadt einfach als Begleiter einer 
Frau, die Besorgungen macht, erforschen, 
unter ihrer Protektion miteindringen in die 
Läden und Ateliers, und wo ich nicht mit­
hinein soll, draußen warten und Inschriften 
studieren, Epigraphik der Gegenwart und 
der Straße treiben." (18) Epigraphik- das 
heißt Inschriftenkunde, mit der über das Er­
leben der gegenwärtigen Stadt die Tore zu 
ihrem eigentlichen ein, den Spuren des 
städtischen, aber auch des eigenen Ge­
dächtnisses aufgeschlossen werden. "Das 
Wenige, das ich von dieser Stadt kenne, ist 
schon geeignet zur Erinnerung, Gasse, Hof 
und Durchgang fuhrt (sie) in die Traum­
stadt. Wien ist so ähnlich, ähnlich ohne Ob­
jekt, ähnlich schlechthin." (19) Reines Sein 
läßt sich nicht anders denken als in der Pa-

radoxie einer objektlosen Ähnlichkeit, de­
ren Einmaligkeit nicht erkannt, sondern 
wiedererkannt wird. Die Erinnerung hat 
sich die städtische Landschaft als von ihr 
belehnte, geistige Essenz enthüllt. Damit 
hat sich die Einheit von Zeichen und Be­
deutung in der Kunst des Spazierengehens 
wiederhergestellt. 

Im Verhältnis des Spaziergängers zu 
den geliebten Metropolen zeigt sich vol­
lends der prägnante Wesenszugder Vereh­
rung in der Liebe zu den Frauen. Die Re­
cherche des Spaziergängers entmateriali­
siert die sinnlichen Zeichen der städtischen 
Straßen und verbindet sich im stummen 
Dialog mit den Seelen der Dinge. Das wah­
re Leben liegt - daher die Analogie zu Pla­
ton - im von der Erinnerung gezeugten 
Seelengesprä eh. Wie fur den Blick des Fla­
neurs alle Objekthaftigkeit diffundiert, so ist 
auch die Zartheit seines liebevollen Her­
zens fur prosaisches Begehren nicht emp­
fänglich. Am allerschönsten sind die 
Frauen als sehnsuchtserweckende Reiseer­
scheinungen. So verhält es sich in "Heimli­
ches Berlin" fur Clemens Kestner, der seine 
Frau Karo Ia am meisten liebt, wenn sie nicht 
da ist und so verhält es sich auch fur den 
Spaziergänger Hesse) selbst, wenn er in Pa­
ris an den Vorübergehenden diejenigen 
Details liebt, die aus der Ferne zu Zeichen 
der Erinnerung werden. "Dort eine Schul­
ter, ein wenig geduckt, ein wenig zu 
schmal. Dort die Hand auf dem Geländer. 
Hinter den Büschen ein Lockenwehn. An 
der Kommenden nur ihr Kommen, an der 
Gehenden nur ihr Fernerwerden." (20) 

5 
Ganz am Ende des Romans "Heimliches 
Berlin" gehen Wendehn und Clemens am 
nächtlichen Ufer des Berliner Landwehr­
kanals entlang wie Sokrates und Phaidros 
am Ufer des Ilissos. Clemens, Meister und 
Lehrer des zweckfreien Genusses, der 
herrschaftsfreien Liebe ohne Begehren 
und Besessenheit, hat in Wendelin seinen 
Jünger und platonischen Geliebten gefun­
den. Die solitäre und somnambule Erfah­
rung des Spaziergängers, der in der Lektüre 
der Straßen seine eigenen Seelen und die 
der Städte entrollt, vollendet Hesse! in sei-
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nem letzten Roman im Lob der Freund­
schaft. In Analogie zu Platons "Phaidros" 
und zum "Symposion" formuliert Clemens 
die philosophische Moral desjenigen Lieb­
habers, der im Liebesverhältnis immer 
Dritter ist und bleiben soll. Anders als 
Proust, der der Philosophie in seiner Re­
cherche keinen erhabenen Platz zubilligt 
und fur den die Freundschaft nur einen 
schalen Genuß gegenüber den Besessen­
heiten der Liebe bieten kann, erweitert 
Hesse! die Signatur des platonischen Lieb­
habers um seine eigene Variante: "Ach, 
vielleicht liebt der Zuschauer noch in wei­
terem Umfange als der Liebhaber. Er wird 
eines mit allen Dingen, die die Geliebte be­
rührt, er ist ihr Lager, ist die Luft, die sie at­
met, ist alles, was der Liebhaber begehrend 
verdrängt. Und am Ende liebt er den Lie­
benden mit und fangt, ein seltsamer Poly­
phem, beide, Acis und Galathea, in seinem 

etz." (21) Die Liebe des Dritten ist die Lie­
be zu den zurückgelassenen Spuren der ab­
wesenden Geliebten - ist eben die Liebe 
zur Erinnerung, in der sich das eigentliche 
Leben der Geliebten aufbewahrt. Zwangs­
läufig entsagt die Liebe des Zuschauers der 
Weltund betrachtet wie ein aller Eifersucht 
lediger, einäugiger Polyphem die sich be­
gehrenden Liebenden im zappelnden 

etz. Unter den Blinden der Liebe ist der 
Einäugige König. 

In der Entsagung vom Begehren zu­
gunsten der Kontemplation ist die "süße 
christliche Welt der Minne, in der wir die 
Idee an das Ideal verraten und das Gefuhl in 
wehmütigen Refrains verfließen lassen" 
(22) überwunden. Denn die Treue zur Idee 
sagt sich nicht nur vom Begehren, sondern 
auch von der profanen Fortpflanzung los. 
Das Ergebnis der Pädagogik, die Clemens 
dem schönen Wendelin, dem Liebhaber 
seiner Frau, der sich aber schon immer in 
den Spuren seines Vorgängers Gustav Beh­
rendt bewegt, mitgegeben hat, läßt sich in 
Analogie zum "Symposion" lesen. "Näm­
lich, indem er (der Philosoph, T.M.) den 
Schönen berührt, meine ich, und mit ihm 
sich unterhält, erzeugt und gebiert er, was 
er schon lange zeugungslustig in sich trug, 
und indem er anwesend und abwesend sei­
ner gedenkt, erzieht er auch mitjenem ge-
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meinschaftlieh das Erzeugte. So daß diese 
eine weit genauere Gemeinschaft mitein­
ander haben als die eheliche und eine feste­
re Freundschaft, wie sie auch schönere und 
unsterblichere Kinder gemeinschaftlich 
besitzen." (23) Die Frucht der seelischen 
Zeugungskraft zwischen Clemens und 
Wendelin, dem Meister und seinem Schü­
ler, ist die wahre Tugend der Verehrung, 
die allein dem einzig wahren, nämlich dem 
erinnerten Leben und dem, was als Erinne­
rung vorliegt, entsprechen kann. "Wer aber 
wahre Tugend erzeugt und aufZieht, dem 
gebührt von den Göttern geliebt zu wer­
den, und wenn irgendeinem anderen Men­
schen, dann gewiß auch ihm, unsterblich zu 
sein." (24) Durch Clemens hindurch hat 
Hermes denjungen Wendetin angeblickt, 
dessen philosophische Seele sich nun eben­
so befiedern kann wie die des Meisters, 
wenn er in die Traumzeichen der Metropo­
len eintaucht. 
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Vorbeugen statt Umkommen 

Gegen die Festsetzung der Raketen ließ sich kämp­
fen, der Herbst 1983 bot ein konkretes Ziel. Dafür 
wurde mobilisiert, wurden Flugblätter und Broschü­
ren verfaßt Danach wurde es schwieriger, Aufre­
gung hat keinen langen Atem. Bevor sie wissen 
konnten, was am Tag nach der Bundestagsdebatte 
geschah, hatten Mitglieder der südwestdeutschen 
Arzteinitiative den "vierten Medizinischen Kongreß 
zur Verhinderung eines Atomkriegs" geplant, er fand 
dann Ende März statt und könnte- bei ein bißchen 
Optimismus, versteht sich -ein Zeichen dafür sein, 
daß reale Widersprüche den Kampf für Frieden un­
terstützen. 

Auf zweierlei Art wurde Zukunft 
sichtbar : zum einen hat man, mit 
sachlichen Daten, mit Informa­
tionen und Apellen an die Vor­
stellungskraft entworfen, was 
ein auch noch so 'begrenzt' ge­
führter Atomkrieg bedeutet. 
Zum zweiten stellte diese Veran ­
staltung der Apokalypse ein 
Stück zukunftsträchtiger politi­
scher Kultur gegenüber. 

Szenario 
Schon im Dezember '83 hatten 
sich über 2000 Mediziner ange­
meldet, beim Kongreß in Tübin ­
gen waren es dann über 5000, 
Leute von auswärts und Medizi ­
ner wurden bevorzugt behan­
delt, es war nicht genug Platz, 
um alle Interessenten teilneh ­
men zu lassen. Für .. die Öffent­
lichkeit" - und das heißt, es gab 
eine breite, interessierte Öffent­
lichkeit, wurde in der Stadt, in 
umliegenden Ortschaften, in 
Gemeindesälen und Theaterräu ­
men ein Informationsprogramm 
geboten. 

Das Motto des Kongresses 
hieß .. Unser Eid auf das Leben 
verpflichtet zum Widerstand". 
Widerstand ist für den eher kon ­
servativen Berufsstand, der sich 
- speziell in der deutschen Ge­
schichte - nicht gerade durch 
Ungehorsam ausgezeichnet hat, 
ein starkes Wort. Und die vielen 
älteren Herren, häufig niederge­
lassene Ärzte, die Delegationen 
aus dem Ausland, wo ähnliche 
und stärkere Organisationen 
existieren, machen es unmög­
lich, die kritischen Mediziner 
noch zu ignorieren, oder sie, wie 
die Ärztekammer dies tat, als 

..Friedensärzte, Grüne, Alterna ­
tive oder gar Linke" zu diffamie­
ren . 

Auch eine Wende 
ln dem Beruf, dessen Selbstver­
ständnis auf Heilen gerichtet ist, 
scheint die Einsicht an die 
Substanz zu gehen, daß ein Sieg 
über die Krankheiten nicht mög ­
lich ist. Es mag mit dem Berufs­
bild zu tun haben, daß jetzt, wo 
andere in Hoffnungslosigkeit, 
Apathie oder neue Fraktions­
kämpfe versinken, die Mediziner 
energisch auftreten. Sie sind, 
hieß es, Fachleute für den Tod 
bzw. das Leben und mögen be­
rufsbedingt mehr Vorstellungs­
kraft für die Leiden haben, die 
uns drohen ; sie werden in ihrer 
Praxis schon jetzt mit vielen For­
men der Angst vor der Bombe 
konfrontiert. 

Der Zulauf, den die Ausstel ­
lung über Medizin im 3 . Reich, 
d ie Auseinandersetzung mit Mi ­
litärpsychiatrie und mit Kata ­
strophenmedizin während des 
Nationalsozialismus hatte, 
machte sichtbar, daß diese Ärzte 
mit der Geschichte leben, der 
Nachdruck, mit dem diese Ge­
schichte thematisiert wurde, 
läßt vermuten, daß sie eine 
wichtige Rolle spielt, wenn hier 
aus den Widersprüchen der Pro ­
fession heraus eine Opposition 
wächst. Direkt betroffen von 
Kriegsvorbereitungen wurden 
die bundesdeutschen Ärzte, als 
ihre Kammer- nicht ganz zufäl ­
lig - zur Zeit des Nachrüstungs­
beschlusses - mit der Ausbil ­
dung in Katastrophenmedizin 
begann. 
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Das war für viele die Schwel ­
le, an der sie zum Widerstand, 
vorerst gegen die Standesver­
tretung, übergingen. Die Ärzte­
initiativen sehen in der Katastro ­
phenmedizin nicht nur eine Per­
vertierung der medizinischen 
Ethik, sondern auch eine Form 
der Kriegsvorbereitung, mit der 
suggeriert wird, daß ärztliche 
Hilfe nach einem Atomkri eg 
möglich sei. Die Ausbildung in 
Katastrophenmedizin wie 
übrigens auch der Zivilschutz, 
der nur für die Baubranche ge­
sund ist, - bedeute bestenfalls 
eine Verharmlosung der Folgen 
atomarer Explosionen. Statt 
.. Militarisierung der Medizin", 
wie eines der Schwerpunktthe­
men hieß, verlangen sie, daß 
sich die Ärztekammern aktiv an 
der Aufklärung der Bevölkerung 
beteiligen. ln anderen Ländern 
ist dies längst der Fall. Das Mate­
rial für so lche Aufklärung 
bräuchte die deutsche Ärzte ­
kammer nicht mehr zu erste llen. 
Bei dem Kongreß wurden drei 
internationale Studien (Weltge ­
sundheitsorganisation, Päpstli­
che Akademie und British Medi ­
cal Association) vorgestellt. Die ­
se Studien stimmen darin über­
ein, daß nach einem auch noch 
so begrenzt geführten Atom ­
krieg ärztliche Hilfe nicht mehr 
möglich ist. Dabei wird in diesen 
Studien mit Sprengstoffmengen 
gerechnet, die für Militärstrate­
gen lächerlich klein sind . 

Es gehörte zu den spektaku ­
lärsten Erfolgen des Kongresses, 
daß der oberste Repräsentant 
der Standesvertretung auf seine 
Kritike• zuging. Dr. Vilmar (der 
sich in Tübingen mit Termin­
schwierigkeiten dafür entschul ­
digte, daß er nicht schon an frü ­
heren Kongressen teilnahm) er­
klärte hier öffentlich, daß auch 
er sich organisierte medizini ­
sche Hilfe nach einem Atoman ­
schlag nicht vorstellen kann: 
.. wahrscheinlich braucht sie 
dann auch niemand mehr". Das 
wurde gehört und vervielfältigt 
und seine Zuhörer werden ihn 
bei Bedarf daran erinnern, daß er 
auch gesagt hat, Ärzte seien zur 
Aufkl ärung verpflichtet. 

Noch lebt der Patient 
Auch vor dem Hintergrund der 
Friedensbewegung ließ dieser 
professionell orientierte Wider­
sta nd neue Qualitäten erken ­
nen ... oder, um im Bild zu blei­
ben, wurden Symptome, wenn 
schon nicht für Genesung, so 
doch für Lebenswillen sichtbar. 
Und das ist bekanntlich fürs 
Überleben oft entscheidend. 

Es war die erste so große Zu -
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sammenkunft von Leuten, die 
sich um den Frieden sorgen, seit 
der Aufstellung der Raketen im 
Herbst. Doch war es keine in dem 
bei Camps und Demos eingeüb­
ten Sinne ., friedensbewegte" 
Veranstaltung, der Troß der 
Gaukler, Händler und Gesund ­
beter blieb klein . Wohl war vom 
neuen W eltbild, von anderem 
Denken, Feminismus, Ökologie 
die Rede, aber neben den Appel ­
len, Beschwörungen, Aufrufen 
ging es, unter Berücksichtigung 
der stets auch präsenten Sehn­
sucht nach Weltanschauung, 
um möglichst genauen Befund 
zwecks präventiver Maßnah ­
men gegen die .. letzte große Epi ­
demie" . Das Kernstück war In­
formation. Wie wichtig sie im. 
Sinne einer Therapie ist, diezum 
Handeln, zur Entwicklung von 
Abwehrkräften führen kann, 
scheint der Prozeß innerhalb der 
Ärzteschaft zu belegen. 

Eine vietnamesische Gynä ­
kologin zeigte Bilder von Em ­
bryos und kleinen Kindern aus 
den letzten dreizehn Jahren. Ein 
Physiker wandte die system­
theoretischen Berechnungen 
nuf Probleme der Kriegsangst 
an. Es wu.rden technische Pro ­
bleme ebenso wie die Möglich ­
keiten von Widerstand erörtert. 
Es wurde erKlärt, was die Be­
waffnung des Weltraums be­
deutet, daß die Hälfte der Wis­
senschaftler in USA vom Militär 
abhängig ist. was lähmende, 
mobilisierende und induzierte 
Angst ist. Der Sozialabbau wur­
de erörtert, Pharmazeuten wa ­
ren erstmals vertreten, Arbeits­
gruppen ermöglichten den Aus­
tausch und arbeiten über den 
Ko(lgreß hinaus weiter an den 
Themen. 

Das derzeitige Arsenal nu ­
klearer Waffen entspricht einer 
Million Hiroshima -Bomben, Me­
gatote werden zu Megatonnen 
in Beziehung gesetzt. Wer die 
Explosion, Orkane, Verbrennun ­
gen, Verstrahlung, Epidemien 
und Chaos übersteht, wird nach 
dem ' nuklearen Winter' , dem 
Temperaturabfall, verhungern 
... Die Szenarien, mal für Fulda, 
Washington , London oder auch 
Zürich errechnet, lassen sich 
schwer vermitteln, weil es die 
menschliche Vorstellungskraft 
übersteigt, auch - was beson ­
ders folgenschwer ist - die der 
Politiker und Militärstrategen . 
Deshalb heißen sie wohl auch 
Szenarien, wie am Theater. 

Zu den gängigen Reaktionen 
gehört : verdrängen, ignorieren, 
auswandern, tanzen , der Trost­
spruch, daß es so schlimm schon 

nicht sein wird . Auch kann man 
nicht den ganzen Tag entsetzt 
sein, schließlich gibt es noch die 
Alltagssorgen, die vielen kleinen 
Kriege, den Umweltschmutz 
und den Hunger auf der ganzen 
Welt. ln Hintergrund dieser Sze­
nen stehen Geschäfte, Zwänge, 
Lobbies, Auftraggeber, Risiken, 
Opportunitäten, Überzeugun ­
gen . 

Erst ungenau erforscht sind 
die Symptome Inflation, Hoff­
nungslosigkeit, Abbau im Ge­
sundheitswesen, Geschäfte mit 
der Angst, religiöse Bewegun­
gen, Wissenschaftsfeindlich­
keit 

Mediziner, Psychoanalyti -
ker, Physiker, Politologen, Zu ­
kunftsforscher, Chirurgen, Gy­
näkologen, Ingenieure, Pharma­
zeuten, Humanisten und Morali ­
sten nahmen sich den Patienten 
Erde vor, analysierten Sympto­
me und berieten verschiedene 
Therapiemöglichkeiten . (Wäh ­
rend sich zur gleichen Zeit - und 
das ist vielleicht auch nicht ganz 
unsymptomatisch beim 
Schriftstellerkongreß die offi ­
ziellen Verwalter bedeutender 
Worte die Köpfe einschlugen .) 
Es war erstaunlich und ermuti ­
gend, wie Spezialisten ihren 
Fachverstand für unlösbar 
scheinende Probleme einsetz ­
ten . So ganz nebenbei dürfte 
dieser Kongreß auch einiges zur 
Rehabi I itation der (gerade inner­
halb der Friedensbewegung) in 
Verruf gekommenen Wissen ­
schaft beigetragen haben. 

Moral und Wissenschaft 
Die Großveranstaltungen über 
Grundsätzliches, über Fragen 
der Ethik, die Krise unseres 
Weltbildes, über Hoffnungen 
und Widerstandsmöglichkeiten 
waren wichtig , bildeten aber 
eher den Rahmen der Handlung . 
Es wurden viele kluge und gute 
Dinge gesagt, von dem Frie­
densforscher Alfred Mechters­
heimer, dem Zukunftsforscher 
Robert Jungk, dem Psychoana­
lytiker Horst Eberhard Richter. 
Walter Jens' Entwurf einer wis­
senschaftlichen Ethik gehörte zu 
den Höhepunkten des Kongres­
ses, Wolf Dieter Narrs Anleitun ­
gen zum Widerstand im Kleinen 
wurden hungrig aufgenommen 
. . . aber neben den großen Mut­
machern der Nation machte die 
Mischung unterschiedlicher Ele­
mente, die in die gleiche Rich ­
tung wirkten, Mut. Man hat sich 
nicht am Friedenstaubenblut be ­
soffen, es war keine harmonisie­
rende Veranstaltung, die großen 
Linien sind vage, es ging nicht 
um fertige Antworten. Da ent-

stand etwas Drittes, aus Initiati­
ve, Kompetenz. Wissensdurst, 
nicht verdinglichten Kontakten, 
das zwischen den sauberen 
Idealen und dem Altag im OP Be­
stand haben könnte. 

Vielleicht war das schon et­
was von der wissenschaftlichen 
Ethik, die Walter Jens beschwor, 
die dem technischen Wissen 
beigestelltwerden muß, um we­
der zurück ins Mittelalter, noch 
vor in die Apokalypse zu fallen. 

Selbst die Organsiation war 
weder Profi-perfekt, noch hand ­
gestrickt, sondern gekonnt, im ­
provisiert. sachkundig und nicht 
glatt . 

Mit ein bißchen visionärer 
Begabung konnte man schon ei ­
ne Aufhebung der Berufsbor­
niertheit erahnen, wenn man 
dem Zahnarzt bei der Pressear­
beit, dem Psychoanalytiker bei 
Stühlerücken, der Gynäkologin 
bei der Zimmervermittlung zu ­
sah . Und sie waren immer 
freundlich und geduldig wie ein 
Arzt. Arbeit am Wunder, war ei ­
ne der Devisen, die nicht zuletzt 
über Standes- und Berufs- und 
Blockgrenzen hinweg auch 
Amerikaner, Russen, Deutsche, 
Schweizer und viele andere, zu­
sammenbrachten . 

Der Kongreß könnte auch 
der Friedensbewegung eine Per­
spektive geöffnet haben ... man 
hört, daß Architekten, Juristen, 
Soldaten, sogar ehemalige Re­
gierungsberater und andere 
staatstragende Privilegierte die 
Zweckentfremdung ihres Berufs 
nicht weiter mittragen. 

PS.: Als ich die erste Fassung 
dieses Artikels an einen Arzt, der 
dort war, schickte, schrieb er ei ­
ne freundliche Karte : .. Man be­
kommt bei solchen Anlässen 
wieder Hoffnung - aber im Alltag 
herrscht dann weder Angst noch 
Hoffnung, es herrscht Trott und 
Blindheit" . Und doch scheint es 
reale Widersprüche zu geben, 
die diesen Trott annagen. Noch 
herrscht Trott und Blindheit, 
aber auch der Hunger nach Nah ­
rung und Klarsicht nimmt zu . 

Hazel Rosenstrauch, Berlin 



Theater 

Heimstatt für einen Wander­
Redner 
Das Schauspiel Köln hat ab sofort eine neue Abtei­
lung: Lutz Görners "Reziteater". Der als Germanist 
und Theaterwissenschaftler ausgebildete, zeitweise 
als Bühnenarbeiter, Requisiteur, Inspizient, Regie­
Assistent und Schauspieler tätige Görner hat in den 
letzten zehn Jahren mehr als zweitausend Auftritte 
als Rezitator bestritten, gut eine halbe Million Zuhö­
rer erreicht und an die 200.000 Schallplatten ver­
kauft. Er sagte, er sei mehr als eine Million Kilometer 
durch die Bundesrepublik getingelt, um seine Heine­
, Brecht-, Goethe-, Tucholsky- und "Sonder"Pro­
gramme vorzugsweise an ein junges Publikum (in 
Schulen, Jugendhäusern, Universitäten und Partei­
veranstaltungen) zu bringen. 

Nun aber soll die große Reise­
Zeit ein Ende haben, sollen neue 
Rezitatoren nachstoßen in die 
Marktlücke des mundgerechten 
Literatur-Vortrags draußen im 
Lande vor einem Publikum, das 
durch solcherart Darbietung 
vorgeblich .. an die Literatur her­
angeführt" werde. Es ist haupt­
sächlich eine Kundschaft, die 
durch die Medienrealität und di­
verse Reformen des Deutschun­
terrichts vorzugsweise des Le­
sens unkundig und von Literatur 
Neugier ferngehalten wurde. 

Das Kölner Schauspielhaus 
bietet Görner und zwei Gehilfen 
zukünftig ein Obdach, damit sie 
das Rezitationsgeschäft institu­
tioneller betreiben können. 
Auch, um die allemal damit ge­
koppelten politischen I ntentio­
nen wirksamer werden zu 
lassen : sechzig Vorstellungen in 
den Kölner Kammerspielen pro 
Jahr, dazu per unbürokrati­
schem Kulturabkommen feste 
Verpflichtungen an den Häusern 
in Tübingen, Wiesbaden und 
Gelsenkirchen . Kölns Schau­
spiel-Intendant Jürgen Flimm 
verspricht sich durch Görners 
feste Verpflichtung eine bessere 
Auslastung der häufig leerste" 
henden Kammerspiele und ei­
nen ,.pädagogischen" Beitrag. 
Und außerdem ist der Lutz ein al­
ter Kumpel von ihm. 

An der Art, wie Lutz Görner 
das, was er ,.literarisches Erbe" 
nennt, beackert und insbeson­
dere an der Frage, wie seine Art 
der Literatur-Auswahl und -
Wiederaufbereitung pädago­
gisch wirksam und sinnvoll ist, 
scheiden sich die Geister. Gör­
ner präsentierte sich zur Eröff­
nung seines Theater- Projekts in 
Köln so uninteressiert an allder 
Literatur, die er nicht kennt und 
die er aufgrund politischer Vor­
urteile nicht zur Kenntnis zu neh­
men gedenkt, daß sein Literatur-

verständnisals so erschreckend 
schmalbrüstig sich erweist wie 
seine Rezitations-Tech niken als 
eindimensional. Den Gedanken, 
daß er gegebenenfalls auch 
Kleist (und nicht nur Heine). Tho­
mas Mann (und nicht nur Tu­
cholsky). Benn (und nicht nur 
Brecht) öffentlich zum Klingen 
bringe, weist er so brüsk von 
sich, als habe man Obszönitäten 
von ihm verlangt. Aus dem .. Kul­
turerbe" nimmt er nach be­
schränktestem altlinkem Rezept 
der Siebziger Jahre das, was 
sich seinem politischen Konzept 
fügt- alle Widersprüchewerden 
nach besten Möglichkeiten ge­
tilgt. Kurt Tucholsky beziffert 
Görner nach solchem Glättungs­
verfahren frischweg als ,.Soziali ­
sten"- als habe dieser kritische 
Journalist und nicht parteige­
bundene Lyriker nicht gerade 
auch gegen die sozialistische, 
die sozialdemokratische wie die 
kommunistische Politik scharf 
polemisiert. 

Görners .. Sonder" -Program­
me begleiteten in den letzten 
zehn Jahren präzise und unge­
brochen, was der Parteivorstand 
der D.K. P. jeweils als ,.Kampa­
gnen" auf die Tagesordnung 
setzte: die Agitation gegen den 
Putsch in Chile, gegen die Be­
rufsverbote der D.K.P.-Anh än­
ger, gegen die U.S. -amerikani ­
sche und die Nato-Rüstungspo ­
litik. Konsequenterweise er­
schienen Görners Schallplatten 
allesamt im D.K.P.-Verlag ,.p lä­
ne". Wenn sich Görner zur Bun -
destagswahl 1980, der 
Schmidt/ Strauß-Wahl, durch 
ein Rezitations- Programm .. Mit 
Goethe gegen Rechts" ein­
mischte, so geschah auch das 
auf der durch seine Partei -Sym ­
pathien vorgezeichneten Linie. 
Bei dieser Gelegenheit (und 
beileibe nicht nur bei ihr) wurde 
das von Görner rhetorisch so 

hoch gehaltene .. literarische 
Kulturerbe" kräftig als Knüppel 
für die Tagespolitik benutzt -
und alle Görner-Programme 
funktionalisieren ,.seine" Litera­
tur zu Schlagwaffen ,. gegen 
Rechts", als wäre das der einzig 
sinnvolle, der nur noch mögliche 
adäquate Umgang mit histori­
scher Literatur. Geschichtliche 
Ambivalenzen , literaturhistori ­
sche Dialektik, Zwischentöne 
sind die Sache dieses kräftig und 
mit groben Mitteln auftragen­
den Vortragskünstlers nicht. 
Vorm Einlassen auf die ganzen 
Unbequemlichkeiten von Litera­
tur und Geschichte bewahrt be­
kanntlich treuer Parteiglaube 
wie sonst nichts. 

So entspricht der Überdeut­
lichkeit der politischen Absicht 
im Umgang mit Literatu r die 
grelle Deutl ichkeit der Effekte, 
die radikale Eintönigkeit und 
Plumpheit der Darbietungen: in 
Görners gespieltem Optimismus 
ist kein Rest von Melancholie an­
gesichts der vielen Niederlagen 
,.fo rtschrittlicher" Intention in 

der deutschen Geschichte (und 
der Gedanke, daß .. Fortschritt" 
im marxistischen Sinn obsolet 
geworden sein könnte, berührt 
den Brustton der Überzeugung 
des überzeugten Wander-Red ­
nerskeinen Augenblick) ; in Gör­
ners Parodien werden auch die 
Opfer der Lächerlichkeit preis­
gegeben, weil er ein guter Deut­
scher ist; in seiner gemimten 
Traurigkeit verrät sich keine ei­
gene Auseinandersetzung mit 
den Erfahrungenvon Unterdrük­
kung und Widerstand - es gibt 
sie nicht : nur wohlfeile Phrasen 
werden da effektsicher bedient. 
Daß Lutz Görner nun im Kölner 
Schauspiel sich eingenistet hat, 
ist für seine wirtschaftliche Si ­
cherung und die Effektivierung 
seiner propagandistischen Be­
mühungen gewiß hilfreich; ob 
der Idee eines interessanten, 
und das heißt wohl immer: auf 
Widersprüche sich einlassen­
den Theaters damit gedient ist, 
muß füglieh bezweifelt werden. 

Christoph Lutz, Köln 

Lasset uns beten! 
"Gott am Kreuz, der geschundene Leib des Messias 
auf dem qualvollen Hinrichtungsinstrument der Rö­
mer, -gibt es einen treffenderen Ausdruck für den 
paradoxen Sinn der Weit, auch der modernen?"­
Diese lastende Frage wird den Freunden der bilden­
den Kunst in einem Katalog vorgelegt, den die ange­
sehene NGBK Berlin vor einiger Zeit der Arbeit Felix 
Droeses gewidmet hat. "Ende des Zeichens. Materia­
lien und Texte zur Arbeit dort 1981 -83" heißt die 
Publikation, und der Beitrag, in dem uns die oben er­
wähnte Frage begegnet, ist von Wolfgang M . 
Schwiedrzik verfaßt und "Triptychon Eins (b)" über­
schrieben . Das legt die Vermutung nahe, es könnten, 
nach dem Gesetz der Serie, noch weitere Trypticha 
des Autors zu erwarten sein, etwa die Nummern 
"Eins (c)", "Zwei (a)" oder "Zwei (b)", vielleicht auch 
in weiteren Katalogen Droeses, und dies allein wäre 
schon Grund genug, in dieser Zeitschrift einmal zu 
erläutern, warum wir dem Ruf zur Andacht lieber 
nicht folgen möchten. Andere Gründe kommen hin­
zu, und nicht nur solche der Diaspora. 

Obwohl immer wieder christli- die nicht aus der Organisation 
ehe Motive in Droeses Arbeiten des Materials spräche, sondern 
aufscheinen, ist er doch nicht ein das Material herabwürdigt, wäre 
,.christlicher Künstler". Diese sie ,.christliche Kunst", und das 
Nuance ist entscheidend. Sie bedeutet, beim längst erreichten 
verhindert nämlich, was leicht Niveau des christlichen Nihilis­
geschehen könnte, würde die mus: sie wäre Kitsch. Obwohl 
Formsprache des Materials, das Droese dieser Gefahr, gerade in 
Droese organisiert, einem weit - einigen zuletzt vorgelegten Ar­
anschaulichen Programm wie beiten, nicht immer ganz ent­
dem christlichen unterworfen : gangen ist (vgl. Katalog ,.Kunst ­
unweigerlich wäre seine Kunst raum München") , hat er sich 
bloßes Medium einer Botschaft, doch untergründig eine fast 

47 



~ 7 

' '· ' 

) 
heidnische Treue zum Gegen­
stand seiner Arbeit bewahrt, die 
sie auch stärker erscheinen läßt 
als vieles, was auf dem heutigen 
Kunstmarkt erfolgreich kursiert 
und gern als heidnisch oder wild 
gelten würde. Diese Treue läßt 
Droese zu den wenigen Gegen­
wartskünst lern gehören, die 
auch, wenn die A ufmerksamkeit 
nicht mehr auf sie gericht et sein 
wird, Beachtung verdienen. 

Die Arbeit .,dort 1 981 -83", 
die im NG BK-Katalog repräsen ­
tiert wird, besteht aus 13 
schwarzen Tüchern und 1 3 Höl ­
zern, Druckstöcken, in die Droe­
se Zeichen, Figuren und Orna ­
mente eingeschnitten hat; eini ­
ge der Holzschnitte sind im Ka ­
talog wiedergegeben (vgl. Ab­
bildung) . Material und Ein­
schnitt, Träger und Bedeutung: 
schon als Droese vor einigen 
Jahren mit großen Scheren ­
sch nitten hervortrat, war es 
nicht nur die unzeitgemäße 
Technik, mit der er eine Position 
im Kunstbet rieb ma rkieren 
konnte. Es war die fast meditati ­
ve Versenkung im A kt des Ein­
schneidens, die als rätselhafte 
Kraft aus seinen Gebilden 
sprach; und dies umso deutli ­
cher, als der Einschnitt immer 
auch als Verletzung gesetzt war 
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und mitbedeutet wurde. Wo die 
Natur jenes Feld ist, in das sich 
die Arbeit des Bezeichnens ein ­
schreibt, da wird sie zum dienst­
baren Gebrauch herabgewür­
digt, verletzt, wird sie .,bloßes 
Material", dessen unvordenkli ­
che Unschuld ver letzt ist. Im Sy­
stem der Zeichen dauert den 
Christen der Sündenfall fort ; und 
aus dieser Erfahrung, die ein 
.,Ende der Zeichen " zur trans­
zendenten Instanz erhebt, tritt 
dann das Motiv einer währenden 
.,Schuld" hervor, das in vielen 
Arbeiten Droeses wiederkehrt 
und ihnen eine gewisse Span­
nung ver leiht. 

Zugleich aber ist damit ge­
sagt, daß sich Droeses A rbeit 
immer wieder dann Problemen 
aussetzt, wenn sie sich nun auch 
vor einem Horizont christlicher 
Erlösungserwartung ausspannt 
und damit auch entspannt: das 
Unvordenkliche eines Paradie­
ses, das die differierende Bewe­
gung der Zeichen nicht kennt, ist 
ein Mythos, der sich immer 
schon selbst unterwandert hat­
te : wären die Menschen nicht 
immer schon vertrieben gewe­
sen, hätte nichts sie vertreiben 
können ; w ovon auch die Bibel 
Zeugnis ablegt, wenn sie als 
Sündenfa ll beschreibt, sein zu 

wollen wie Gott, und dam it ein ­
gesteht, daß der Anfang als An ­
fangslosigkeit der Differenz ge­
dacht werden muß, in welcher 
der Mythos bereits in Aufklärung 
übergegangen ist. Immer dort, 
w o Droese diese Differenz unter­
drückt, neigt seine Kunst zur 
Entspannung, mitunter gar zur 
Erbauung, in denen die Treue 
zum Material sich aufgibt. Und 
wo seine Gebilde gar ausdrück ­
lich an das Unvordenkl iche eines 
Paradieses appell ieren, als sei es 
seiner künstlerischen Erfahrung 
evident, werden sie strikt christ­
lich zu bloßen Zeichen eines 
schlechten Gewissens, dem um ­
so leichter seriell gefertigte Trip­
tycha zur Abfuhr verordnet wer­
den können. 

Nicht zufällig gehört zu den 
auch künstlerisch schwächeren 
Arbeiten , die der NGBK- Katalog 
repräsentiert, eine Radierung 
Droeses mit dem Titel: .. Es kann 
ja keiner mehr Christ sich nen ­
nen (Der nackte Mann und das 
geile Weib)" . Sie zeigt zwei 
nackte Frauengestalten, die von 
einer ebenfalls nackten Männer­
figur umarmt zu werden schei ­
nen ; das Gesicht des Mannes ist 
mit einer starken Schraffur ver­
dunkelt; das Gewicht eines Ge­
genstandes lastet auf seinem 
Kopf; eine dichte Folge von Stri ­
chen führt von der Figurengrup­
pe ins Jenseits des oberen Bil ­
drandes und setzt sie so zu einer 
nicht- repräsentierten Instanz in 
Beziehung. Hier ist die potentiel ­
le Ekstase des Materials, die 
Droese in puritanischer Manier 
auch noch den .,geilen Weibern" 
zuschreibt, ausdrücklich zur ge­
fallenen und bedrohlichen ln · 
stanz geworden, in der die Ar· 
mutdes christlichen Männerzei · 
chens unterzugehen droht. Also 
weit davon entfernt, der Verlet ­
zung auch nur zu gedenken, di e 
mit der Einschreibung einher­
geht, möchte sie in patriarchali ­
scher Hybris nicht nur Sinn und 
Bedeutung als Monopol der 
Männerreligion kenntlich ma ­
chen, sondern auch noch den 
Träger oder Stoff vergessen las­
sen, in den die Bedeutung einge­
schrieben wurde, hier das .,geile 
W eib"; oder aber, w ie jeder 
durchschnittliche Kapitalist das 
meint, d ie Behauptung wagen : 
erst wo der Tauschwert der Wa ­
re dem chaot ischen Stoff 
Bedeutung verle iht, ist dieser 
Stoff auch erschaffen, womit Be­
deutung und Träger identisch 
oder .,verschmolzen " wären . 

Barbara Straka, die einen 
zweiten Katalogtext beige­
steuert hat, gibt dies an anderem 
Gegenstand sehr genau wieder : 

.,Die von Droese auf diese W eise 
vorgenommene 'Stigmatisie­
rung' des Holzes ist mehr als for­
mal-ästhetisches Moment; das 
Kunstwerk, der Ausdrucksträger 
als ein System von Zeichen, ver­
schmilzt mit dem von ihm be­
zeichneten Inhalt." Es nützt 
nichts, diese Formulierung, in 
der sämtliche Terme wie im 
Handstreich verschmolzen wer­
den, als schlichte semiologische 
Schlamperei abzutun, was sie 
freilich auch ist. Sie spricht sehr 
genau von jener Entspannung 
als Alpha und Omega des 
schlechten bürgerlichen Gewis­
sens, und insofern gibt sie allen 
Schwächen nach, die auch in 
den Arbeiten Droeses immer 
dann zu finden sind , wenn sie, 
christlich inspiriert, die .,Schuld" 
beschwören, anstatt sich der 
heidnischen Weit eines Aus­
tauschs mit der Natur zu erin ­
nern, in der es keine Akkumula ­
tion der Schuld, sondern eine 
Ordnung des Opfers gibt, die alle 
Akkumulation durchstreicht. 

Künstlerische Arbeit wird , 
wenn so mit Bedeutung aufgela ­
den und gegen ihr .,Material " ab ­
gedichtet, nicht nur überfordert; 
sie wird auch der Gefahr ausge­
setzt, einer Hybris zu verfallen , 
die in schroffen Gegensatz gera ­
de zum Motiv der Verletzbarkeit 
tritt. Die Figur des Wächters, ei ­
nem kleinen Text Franz Kafkas 
entborgt und hier auf den nachts 
Schreibenden bezogen, bezieht 
der Katalog auch auf Droese; 
Metapher eines Daseins, das in ­
mitten der Schlafenden der kol ­
lektiven Obdachlosigkeit inne 
ist : ., in wüster Gegend, ein Lager 
im Freien, eine unübersehbare 
Zahl Menschen, ein Heer, ein 
Volk, unter kaltem Himmel auf 
kalter Erde, hingeworfen wo 
man früher stand, die Stirn auf 
den Arm gedrückt, das Gesicht 
gegen den Boden hin, ruhig at­
mend . Und du wachst, bist einer 
der Wächter, findest den näch­
sten durch Schwenken des bren ­
nenden Holzes aus dem Reisig ­
haufen neben dir. Warum 
wachst du? Einer muß wachen, 
heißt es. Einer muß da sein ." 
(Kafka) Die Stärke dieses Textes 
Kafkas besteht darin, den Zug ins 
gelobte Land jeder Verheißung 
zu entkleiden; nichts bezeichnen 
die Zeichen der Wachenden als 
ihr Wachen, keinen Advent ei ­
nes, der Erlösung brächte. Wie­
derum eine winzige Nuance, 
aber auch sie ist entscheidend: 
Droeses Zeichen beanspruchen 
mehr, und dies setzt sie zurück. 

Es sind also bestimmte 
Schwächen seiner A rbeit, die zu 
fatalen Interpretationen einla -



den ; und doch hätte sie es mit 
nichts verdient, jenem Berser­
kerakt einer Interpretation un­
terworfen zu werden , mit dem 
Wolfgang M. Schwiedrzik ihr 
begegnet; so wenig, daß wohl 
gefragt werden kann, wer in der 
NG BK durch Aufnahme d ieses 
Textes beabsichtigte, neue 
Maßstäbe der Kunstkrit ik zu set­
zen. Das Weltbild des Autors 
hat, um zu Beginn ein Lob auszu­
sprechen, immerh in den Vorzug 
einer gewissen Schlichtheit, und 
die derben Striche, die auf dem 
.. Triptychon Eins (b}" aufgetra ­
gen sind , verteilen Licht und 
Schatten auf recht markante und 
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übersichtliche Weise. Als hätte 
es, bevor er in d ie Diskussion ein ­
griff, nur Stalinisten ringsum ge­
geben, wettert er, die geistige 
Situation der Zeit charakterisie ­
rend , pauschal gegen den .. vul ­
gären Materialismus vergange­
ner Jahre" , von dem er altertü ­
melnd zu berichten weiß, der sei 
.. abhold jeder Metaphysik, 'ohne 
Furcht und ohne Heiligtum'". 
Diese Mitteilung ist umso über­
raschender, als wir na iveren Ge­
müter uns d ie Sache so zurecht­
gelegt hatten, diesen .. Materia ­
lismus vergangener Jahre" 
selbst als Metaphysik zu begrei ­
fen , und zwar .. Furcht und Heilig -

tum", d.h. ZK, Politbüro, Proleta ­
riat und geschichtliche Heils­
mission inclusive. Was uns jetzt 
mit dem .. Triptychon Eins (b) " 
zugemutet wird , ist dagegen we­
niger und mehr zugleich . Weni ­
ger, denn der weltgesch ichtli ­
che Arm des Proletariats ist dem 
Autor abhanden gekommen ; 
mehr, denn der göttliche Arm 
sieht sich durch ihn erfreulich 
verstärkt. Oder um es anders zu 
sagen : der Materiali smus ist ver­
schwunden, hat aber dafür ei­
nem vulgären Glauben Platz ge­
macht, der uns das Fürchten tat ­
sächlich neu lehrt. Beschwörend 
erinnert uns der Autor daran, be­
reits der Kirchenvater Augustin 
habe davor gewarnt, .. von Gott 
abzufallen / sich gegen die Göt­
ter zu empören", um die er­
schreckende Bilanz zu ziehen : 
.. Doch es half nichts". Umso ein ­
dringlicher jetzt die Aufforde­
rung, vor dem .. Triptychon Eins 
(b) " Einkehr zu halten und Buße 
zu tun . Es gibt nämlich, so wer­
den wir belehrt, ., ein historisches 
Erbe", das nicht .. nach Gesichts­
punkten, die ein Politbüro fest ­
legt, selektiert werden kann" . 
Der Autor müßte es eigentlich 
wissen , und wir würden ihm 
auch glauben, ähnelte sein Text 
nicht allzu verblüffend den Fest­
legungen und Selektionen in be­
ster pol itbürokratischer Tradi ­
tion . Stets in passivischer Leide­
form, stets ohne handelndes 
(und verantwortl iches). dage­
gen stets mit anonymem (und 
daher unverantwortlichem) 
Subjekt kon struiert, stets mit je ­
nem Typus rhetorischer Frage 
durchsetzt, in denen Pol itbüros 
abhalten, was sie .. Konsultation " 
der Massen nennen, stets von 
oben herab und mit höheren 
oder neuerdings höchsten 
Mächten im Bunde kommen die­
se Dekrete auf uns Ungläubige 
oder ungläubig Gewordene her­
ab. Diesmal geht es um ein Phä­
nomen, das der Autor in Versa ­
lien SCHULD schreibt und so et­
wa den gleichen Stellenwert be ­
sitzt wie das, was früher mal RE­
VISIONISMUS hieß : Gelernt 
kann hier werden, daß Funktio­
näre immer gefragt sind ; egal , 
ob es um die Mission der proleta ­
rischen oder der himmlischen 
Heerscharen geht, um die revo ­
lutionäre oder göttliche Linie im 
Kampf zwischen Gut und Böse, 
die Dekrete bleiben sich offen ­
bar gleich. 

Was der Autor dagegen in ­
haltlich bietet, mag er aus einem 
philosophischen Wörterbuch 
oder Zitatenschatz kompiliert 
haben, und er hätte besser daran 
getan, es ganz abzuschreiben 

anstatt nach eigenen Überlei ­
tungen zu suchen. Nachdem Au ­
gustins Warnung von den Hei ­
den in den Wind geschlagen 
war, herrschte jedenfalls das, 
was der Autor .. Aufklärung" 
nennt und ihm offenbar als 
Zweigunternehmen der Be­
leuchtungsindustrie bekannt 
ist : .. Im Strahl der Halogen - und 
Neonleuchten ist es unseren 
'Aufkl ärern ' entgangen, daß 
selbst der Begriff der 'Aufklä­
rung ' einen christ l ichen Ur­
sprung hat". Wer so kumpelhaft 
mit .. unseren Aufkl ärern " und 
auf so vertrautem Fuß mit dem 
.. Glanz der göttlichen Transzen ­
denz" (Schwiedrzik) steht und 
zusätzlich zur Kenntni s genom­
men hat, was ein Philosophie­
student im Einführungssem inar 
lernt, wird es wohl w issen. Au s­
erkoren hat der Autor jetzt den 
Künstler, und was der Autor IHM 
zumutet. ist nichts weniger al s 
das, in seinem Szenario den lie­
ben Heiland abzugeben: .. Wer, 
wenn nicht der Künstler, ist be­
rufen, die ' Keller und Katakom ­
ben' aufzusuchen, die ge­
schichtliche Last (auch 
SCHULD) auf sich zu nehmen, 
sich der Erfahrung des Gewor­
fenseins auszusetzen?" Der An ­
flug von Hybris, der auch 
manchmal in Droeses Arbeit 
aufkommt und ihr immer künst ­
lerischen Schaden zufügt, hat 
hier, durch einen Funktionär des 
schlechten Gewissens, der viel ­
leicht sein eigenes gern erneut 
auf andere abladen möchte, eine 
Überhöhung erfahren, die den 
Katalog als ebenso bezeichnend 
wie verunglückt erscheinen läßt. 
Könnten Künstler sich nicht ein ­
mal damit bescheiden, Künstler 
zu sein, anstatt sich zum Messias 
zu erhöhen oder mit dümml i­
chen Ansprüchen auf theoreti ­
sche Avantgarde aufzuwarten ? 

Es hilft nämlich nichts : .. Das 
Parad ies ist unter dem Schatten 
der Schwerter", so zitieren Droe­
se und Schwiedrzi k den armen 
Nietzsche, der es nicht verdi ent 
hätte. Denn der wußte es im Un­
terschied zu den Linienrichtern 
des Weltgerichts und sprach es 
in dem von ihnen zitierten Frag ­
ment gerade aus : daß die Diffe­
renz dem Parad ies vorausgeht, 
daß das schlechte Gewissen 
nachträglich und nachtragend 
ist. Nietzsche fährt fort, und das 
unterschlägt der Katalog : .. auch 
ein Symbolen und Kerbholz ­
Wort, an dem sich Seelen 
vornehmer und kriegerischer 
Abkunft verraten und erraten." 

Hans-Joachim Lenger 
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Paris surre a I ist e 

Alltagskultur ist in Mode. Ästheten, Feuilletonisten 
und parteiische Wissenschaftler erproben ihren 
Feinsinn neuerdings verstärkt an dem, was nicht 
schon -wie die Kunst- auf ihre hoch- und fortent­
wickelten Wahrnehmungsorgane zugeschnitten ist. 

Man Ray: Das Rätsel des lsidor Ducasse, 1920 

Entdeckt ward das Alltägl iche ­
je banaler, je unscheinbarer, de­
sto heftiger. Kloschüsseln wer­
den mit gleicher Lust und Mühe 
analysiert, zentrifug iert und mit 
Geschichtspartikeln versetzt 
wie "Straßen in Berlin und an ­
derswo". An Haushaltsgeräten 
der 20er Jahre schmeckt man 
die "Süße des Individuellen " ab, 
in Berlin hat's ein " Museum der 
Alltagskultur" , in Paris hätte es 
fast wieder eine Weltausstel ­
lung gegeben, und nicht nur im 
Wagner-Jahr wird über das Ge­
samtkunstwerk gegrübelt. Das 
aber haben wir eigentlich schon. 
Sind wir nicht umstellt m it 
ästhetisch Abfärbendem, in Bü ­
ros, U-Bahnen, auf Feten und im 
Bett? Und wundert es dann, daß 
die Kunst im " toten Winkel " 
dämmert und die Avantgarde 
unter dem Motto "Möbel perdu " 
Stühle herstellt, auf denen man 
nicht sitzen kann? Autofabrikant 
Bugatti als neuer Rembrandt, al s 
ästhetischer Heros der Massen­
fabrikation? " Ein Rennwagen ", 
schrieb einer, derspäter mithalf, 
die Massen ästhetisch zu organi ­
sieren, " ist schöner als die Nike 
von Samothrake", f ürwahr, und 
es gibt alle Nase lang ein neues 
Modell. 

Gibt man einen Schuß My­
thos hinzu, paßt der in den Feuil ­
letons blinzelnde Blick aufsApo­
kryphe in vertraute Gesichter. 

so 

Das der " Passagen " Benjamins, 
die gerade jetzt herausgegeben 
werden mußten, der Essays 
Siegtried Kracauers und- etwas 
näher - der " Mytholg ies" von 
Roland Barthes; Georg Simmel 
macht Furore und Blochs "Spu ­
ren " als Taschenbuch Absatz. 

Nicht zuletzt di e Surreali ­
sten, di e gerade wieder eine Re­
naissance erleben, hatten m it 
dem Alltäglichen so reichlich 
Exotik eingenommen, daß auch 
der Zweite Weltkrieg keine we­
sentliche Ernüchterung brachte. 
Die Dosis hält vor. Apropos Do­
sis: der Blick aufs Deta il, der bei 
den Surreali sten besonders mit 
Erotik aufgeladen ist, ist ein im 
Drogenrausch geläufiges Phä­
nomen . " Profane Erleuchtung" 
nannte Benjamin den Zustand 
der Berauschten und Träumen ­
den, der Lesenden und Denken ­
den, der Abseitigen, in dem sie 
nicht von den Dingen abheben, 
sondern in sie eindringen, sie 
nicht zuordnen, sondern lieben. 
Dies sei , führt er in "Der Sürrea­
lismus, Die letzte Momentauf­
nahme der europäischen Intell i­
genz" aus, ein starkes Gegengift 
gegen das falsche Bewußtsein 
bürgerlicher Zweckrational ität 
und sogar geeignet, die Revolu ­
tion zu befördern . 

Die Eindringlichkeit der ge­
genwärtigen Bemühung um Inti ­
mität mit den gewöhnlichsten 

Gegenständen w äre dann nicht 
nur eine Flucht aus der Zeit, ein 
Sich-Zurückkrümmen vor den 
Katastrophen der Umwelt. Nicht 
nur Sehnsucht nach der Flau ­
schigkeit der Plüsch -Interieurs 
und den wohl igen Arabesken 
des Trödels von den Flohmärk ­
ten. Die Sehnsucht nach der 
Kindheit {die Adorno den Sur­
real isten als ihre markanteste 
Schwäche vorhält), nach der 
spielerisch -versonnenen Nähe 
zum Allerkleinsten , w äre Teil ei ­
ner Suche nach dem Unbeding ­
ten, nicht im Makro- sondern im 
Mikrokosmos. Vielleicht die ein­
zig adäquate Antwort der Gei ­
steswissenschaft auf die Atom ­
physik .. . 

Benjamins Surrealismus-
Aufsatz fungiert als Nachwort 
und Horizont in der von Pierre 
Gallissaires zusammengestell ­
ten " illustrierten Reisemontage 
zur poetischen Geographie einer 
Metropole" m it dem Titel " Das 
Paris der Surrealisten". Ein, wie 
soll ich sagen, liebreizender 
Band. Nichts, um sich daran die 
Weisheitszähne auszubeißen, 
eher zum Schlecken . ln den Ab ­
teilungen wie : " Die Boulevards", 
"Passagen", " Die Verschöne­
rungen von Paris", " Nacht", sind 
in einem von der Zeit bel ichteten 
Hellbraun -Ton gedruckte, herr­
lich belanglose Agentur-Fotos 
der 20er Jahre li iert mit surreali ­
stischen Texten von Breton, 
Soupault, Artaud, Aragon und all 
den anderen. 

Die Reibung ist das Wesent­
lichste. Die Spannung nämlich 
zwischen der Austauschbarkeit 
und Banalität der Fotos {hat man 
eins gesehen, ist das nächste 
schon vergessen) und den hoch ­
gestochenen Texten. Zwischen 
der Naivität, mit denen die Fotos 
Wirklichkeit abzubilden schei ­
nen, und den märchenhaften 
Traumwundern, von denen die 
Texte mit sektiererischem Pa­
thos berichten. Zwischen Profa­
nem und Heiligem. 

Andre Breton hat in seinen 
Büchern, vor allem aber in "Nad ­
ja", den An spruch unverbrüchli ­
cher Authentizität, mit dem er 
die von seinem Beziehungs­
wahn angesaugten Begebenhei ­
ten vertritt, durch die Beigabe 
von Fotos der Schauplätze und 
Gegenstände seiner Manie zu 
unterstreichen versucht. Die 
Surrealität ist beides, die Reak­
tion des Möglichen, von dem die 
Texte sprechen, mit dem Tat­
sächlichen, das die Fotos doku­
mentieren . "Es handelt sich um 
die wundersame Fähigkeit, zwei 
weit voneinander getrennte 
Realitäten zu erreichen, ohne 

den Bereich unserer Erfahrun­
gen zu verlassen , siezusammen ­
zuführen und aus ihrer Berüh­
rung unserer Sinneswahrneh ­
mung einzufangen" {Breton) . 

Die surrealistische Reise 
durch Paris, ein Warenhaus der 
poetisch vergrößerten Trivialitä­
ten , erfolgt ohne den Ballast der 
Rationalität : "Ein seltsamer Rei ­
sender, Re isender ohne Gepäck 
habe ich Paris nie verlassen ", ge­
steht Philippe Soupault. Man 
muß unbelastet, unvorbereitet 
sein , um sich vom "Wind des 
Eventuellen" in diesem "Wald 
der Winke" überraschen zu las­
sen. Die Surrealisten wußten, 
wie sie, ohne die gewohnte Um ­
gebung zu verlassen oder sie zu 
verändern , auf ihre Kosten ka ­
men. Ihre "spirituelle Politik der 
Freude" {Susan Sontag) bestand 
im Loslassen, in der Meditation 
bei vollem Verkehrsl ärm, mitten 
in Paris, auf dem Trotto ir, in der 
Menge und gerade durch sie. Ein 
Effekt, der sich durch Monoto­
nie, als Hypnose, einstellt. Nir­
gends sind die Gedanken, die 
Träume freier als am Fließband. 
"Tun ", vermerkt Benjamin und 
meint gleichförmiges Tun, " ist 
ein Mittel zum Träumen" . Worin 
Günter Wallraff ihm aus seiner 
Akkord -Erfahrung beipfl ichtet : 
" ich kann nur aufpassen, wenn 
ich mich nicht auf meine Arbeit 
konzentriere. " Aufmerksamkeit 
entsteht in der Zerstreuung. Die 
Surrealität, nach der Breton und 
seine poetische Sekte fahnden , 
ist eine allgegenwärtige Mög­
lichkeit, die durch innere Trüm­
merarbeit entdeckt wird . "Auch 
die kleinste Stadt der Weit w äre 
für sie eine ständige Baustelle." 
{Eiuard) 

Sich wie die Surreali sten 
vom Alltag besessen zu machen, 
auf ihnallseine Leidenschaft zu 
werfen, bedeutet auch, sich mit 
ihm abzufinden, an dem Zu ­
stand, in dem er sich befindet, 
seine Träume zu befriedigen. 
Der Zusammenbruch dieses All ­
tags im Zweiten Weltkrieg trieb 
die Surrealisten in d ie exotische 
Ferne. 1937 beschrieb Breton 
schon die Natur, die er in der 
Stadt gesucht hatte, anhand der 
Pflanzenwelt auf Teneriffa . Der 
moderne Mythos ist nur etwas 
für Friedenszeiten. 

Das Paris der Surrealisten. 
Zusammengestellt u. hrsg. v. 
Pierre Gallissaires. Harnburg : Ed. 
Nautilus/ Nemo Press, 1981. 
160S. 
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"Christliche A~~egorie als pro­
testantisches Argernisu 
,. Der Thomasa lta r und d ieser Hauptalta r sind die 
künstlerischen Adelsbr iefe d ieser Stadt. Ihr Besitz 
bedeutet mehr als ein kunsth istorisches Ereign is und 
eine Befried igung für die Freunde der Ortsgesch ich­
te. Er g iebt uns Stolz, und das ist, wo er berechtigt 
ist, eine lebensstärkende, schaffende Kraft, denn no­
blesse oblige. Und diese Kraft erschöpft sich nicht in 
der Generation, die d ie Erwerbung erl ebt, sie ste igert 
sich mit jedem folgenden Geschlecht." 

So bewertet Lichtwark am 
22.9.1900 in einem Brief an die 
Verwaltungskommission der 
Hamburger Kunsthalle die Be­
deutung des Hochaltars von 
Sa nkt Petri (S . 91 ). 1 383 stellte 
Meister Bertram seinen Wandel ­
altar in Hamburgs erster Pfarr­
kirche auf, wo der bis 1595 sei­
nen religiösen und liturgischen 
Sinn erfüllte. Die Reformation 
bricht mit dem Denken und der 
Tradition, in der das Werk steht. 
Der lutheranische Pastor Johan­
nes Schellhammer nimmt die 
Flügelbilder ab, ersetzt die zen ­
trale Szene der Hochzeit Christi 
mit Maria durch das Kruzifix: der 
Al tar und sein gedankliches Pro­
gramm sind damit nachhaltig 
zerstört. 

Lichtwark sucht die ausein­
andergerissenen Teile wieder 
zusammen und macht den Altar 
der musealen Rezeption zu ­
gänglich . 

Doch die Kreuzigungsszene 
steht weite rhin im M ittelpunkt, 
der Eingriff und gedankliche 
Bruch bleiben unbeachtet. Das 
Kunstwerk wird nur in seinem re­
formatorischen Sinne verstan ­
den. 

Christian Beutler widmet 
sich nun in seinem Buch .. Mei­
ster Bertram. Der Hochaltar von 
Sankt Petri . Christliche A llegorie 
als protestantisches Ärgernis" 
der Fischertaschenbuch-Reihe 
.. kunststück" der genauen Ent-

schlüsselung des ursprünglich 
dargestellten Programms. Sei ­
ner Analyse voran stellt er einen 
Abriß der Situation Hamburgs 
im 14. Jahrhundert und be­
schließt sie mit einer relativ 
knapp gehaltenen Beschreibung 
der Zerstörung und Wiederauf­
findung des Altars. Künstler, 
Programmautor und Auftragge­
ber werden benannt und kurz 
charakterisiert. Die Abbildun ­
gen sind in schwarz/ weiß gehal­
ten , nur im Anhang finden sich 
drei Farbdrucke der ersten 
Schöpfungstage mit miserabler 
Farbwiedergabe. Da kommt das 
Titelbild dem authentischen Ein ­
druck sehr viel näher. (Vielleicht 
hätte man sich eindeutiger für 
oder gegen Farbe entscheiden 
sollen) . 

Eine klare Sprache erleich­
tert dem Leser die Einfühlung in 
das uns heute unbekanntgewor­
dene frühe christliche Denken. 
Zügig kommt der Autor zu seiner 
Ausgangsthese : die im Mittel ­
feld des Figurenschreins stehen­
de Kreuzigung hat die ursprüng­
liche Darstellung der Hochzeit 
Christi mit Maria ersetzt. Diese 
Hochzeitsszene illustriert an ­
schaulich eine Thematik mitte­
lalterlicher und frühchristlicher 
theologischer Auseinanderset­
zungen: die religiöse Deutung 
des Hohelied Salomons, das als 
erotische Liebespoesie in die 
biblischen Schriften aufgenom­
men wurde. 

Im Sockel des Figuren­
schreins erscheint eine Reihe 
von alten Kirchenvätern , von de­
nen sich jeder zum Hohelied 
geäußert hat. Ihre Deutungen 
fließen hier zusammen : Die 
Braut ist gleichzeitig Maria, die 
Kirche (ecclesia) und die 
menschliche Seele (anima). 

Die Darstellungen des gan ­
zen Altars sind durchwirkt von 
dem zentralen Gedanken der 
Vereinigung der Seele mit Gott. 
Diese Erlösungsvorstellung um-

Das verdorbene Paradies: 
Der Wolf beißt das Lamm 

faßt weiter und ganzheitlicher 
die Bereiche christl icher Ge­
schichte und christlichen Le­
bens als es die reformatorische 
Vorstellung des Leidens Christi 
als alleiniges Sinnbild der Erlö­
sung zuläßt. 

Auch die gemalten Erzählun ­
gen der Schöpfungsgeschichte 
auf den Flügeln des Altars lösen 
sich vom Bibeltext und geben ei ­
ne umfassende Interpretation 
göttlicher w ie menschl icher Ex i­
stenz und der Heilsgeschichte. 
Die Bedeutu ng dereinzelnen Bil­
der werden aus der Konfronta ­
tion mit alten Texten und ihrer 
Stellung zueinander innerhalb 
des Altars entwickelt. So ersteht 
ein komplexes Gedankengebäu ­
de, eine Art mittelalterliche 
Weltansicht Dazu wird man be­
hutsam und systematisch am 
Werk entlang geführt. Diesen 
Prozeß habe ich mit Lust und 
Spannung verfolgt. Die sach ­
lich -beschreibende und weitge­
hend distanziert gehaltene Be­
trachtung überläßt es jedoch 
dem Leser, weitergehende Fra ­
gen der Auseinandersetzung zu 
finden . So kann man nur erah ­
nen, welche Machtkämpfe in 
Harnburg während der Reforma -

Die Erschaffung der Tiere 

tion stattgefunden haber. . Die 
Rigidität und derverengte Blick­
winkel des Eingriffs von J . 
Schellhammer lassen etwas von 
der Wucht dieser gesellschaftli ­
chen Umwälzung erkennen. 

Die Konzentration auf die 
Programmanalyse führt letztlich 
auch zu einer generellen Aussa ­
ge : sie zeigt, wie das Kunstwerk 
Ausdruck und Objekt gesell ­
schaftlicher Gruppen und Welt ­
anschauungen wird und noch 
heute einen Dialog fordert. 

Christian Beutler rekon ­
struiert Gedanken, die erst un ­
terdrückt werden mußten, bevor 
sich das moderne rationale Den­
ken durchsetzen konnte. Heute 
hat es sich durch seine zerstöre ­
rischenFolgen diskreditiert und 
in einigen gesellschaftlichen Be­
reichen wird versucht, diese Ra ­
tionalität zu überwinden und zu 
einer Ganzheit zu finden . ln die­
sem Zusammenhang bekommt 
das Buch eine besondere Bedeu­
tung , indem es eine lange zum 
Schweigen gezwungene Vor­
stellungsweit und Ausdrucks­
form wieder zum Sprechen 
bringt. 

Ruth Asseyer 
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Rezensionen 

Die Langeweile zum Tode 
Dada ist angesagt, jetzt, viel dadaistische und 
surrealistische Li teratur ist erst ma ls auf deutsch ver­
öf fentlich t worden . Unter den Neuerschei nungen: 
die Schriften Jacques Rigauts ( 1898-1 929 ), ei ner 
gle ichwohl bezeichnenden Ra ndfi gu r des Pariser Da­
da . Weit entfe rn t von einer ' l ite rarischen Entdek­
kung', sind die .. Schriften" d ie Hinterla ssenschaf t ei­
nes gerade durch se ine Außergewöhnlichke it exem­
plarischen Lebens. Eines ungelebten Lebens, von der 
Kluft zwischen Selbstentwurf und Fähi gkeit en so 
scharf durchzogen, daß der Su izid w ie selbstver­
ständ lich lauernd seine Hand darüber hä lt. 30jährig, 
wen iger verzweifelt als nüchtern desillusion iert, g ibt 
Rigaut es auf, der Lebenslogik zu folgen . M it Revo l­
ver und Lineal verpasst er sich einen sorgfäl t igen 
Schuß ins Herz. 

Ab 1920 gehört Rigaut zur 
Gruppe der Pariser Dadaisten 
um A ndre Breton. Die kulturre ­
volutionären A mbitionen waren 
es sicher nicht, die ihn an Dada 
beeindruckten : in seinen Schrif­
ten finden sich kaum Reflexio ­
nen kultureller Probleme. Rigaut 
ist schreibend vollauf damit be ­
schäftigt, sich selbst, seine 
Hand lungen zu kommentieren 
und zu strukturieren. Es gelingt 
ihm nicht. Er hinterläßt nur Zettel 
und Fragmente. 

Der Rummel hingegen, den 
die Dadaisten entfachten, und 
die Spektakel , die sie arrangier­
ten, mögen Rigaut angezogen 
haben . Verdiskutierte Nächte in 
Cafe und Bars wechse lten mit 
Streifzügen durch die Stadt, bei 
denen jeder noch so pubertäre 
Streich recht war, sofern nur die 
bürgerliche W ohlanständigkeit 
durch ihn brüskiert wurde. Dada 
ist immer in Bewegung, ein pa­
tentes Mittel gegen die Lange­
weile, die Rigaut wie nichts 
fürchtet, und an der als Pol sein 
Leben sich in permanenter An ­
ziehung und Abstoßung orien ­
tiert ... Die Langeweile schreibt 
mehr an den Rand des Lebens als 
der Rausch, ebenso wie der 
Schlaf." 

Nicht zuletzt aber hatte seine 
ehemalige Geliebte Sirnone 
Kahn inzwischen Andre Breton 
geheiratet. Es entspräche dem 
Umgetriebensein und den le­
thargischen Konvulsionen von 
Rigauts Leben, daß ein Zufall ihn 
mit Dada bekannt gemacht hat. 
Ist die Langeweile seine Grund ­
befindlichkeit, so der Zufall 'Mo­
tor' seines gestaltet-ungestalte­
ten Daseins in dessen dauern­
dem Ringen um eine verbindli ­
che Form, die den Zufall elimi ­
niert hätte. 

Unverzichtbares Ingrediens 
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dieser Form, wie Rigaut sie sich 
lange Zeit vorstellte: bis er sie 
kennenlernte, ist das Geld . .,Je­
der Rolls-Royce verlängert mein 
Leben um eine Viertelstunde. " 
Selber ständig pleite betört ihn 
die finanzielle Potenz der ande­
ren . Lebt er deren Leben, ohne es 
sich leisten zu können. Auf die 
Dauerfreilich ist es kein Zustand, 
den ., Modegecken an der Bar", 
den Dandy zu markieren, indem 
er - wie Robert Desnos behaup­
tet - .,seinen Vater beklaut oder 
einen ungedeckten Scheck" 
ausstellt. Nur konsequent, daß 
Rigaut im Pariser Nachtrevier 
Jagd auf vermögende A merika ­
nerinnen macht. 1 926 endlich 
gelingt ihm der Coup. Die frisch 
geschiedene, gut aussehende 
und reiche US-Bürgerin Gladys 
Barber heiratet ihn . Zwei Jahre 
genießt Rigaut den lange er­
träumten Luxus, verfügt er über 
die Möglichkeit, sein Leben fi ­
nanziell rücksichtslos zu gestal ­
ten . Aber der Langeweile ent­
kommt er nicht. Der Langeweile 
nicht und nicht der anderen Be­
wußtseins-Zentrifuge, in der er 
sich dreht: den Drogen, mit de­
nen er während des Ersten Welt­
krieges Intimfreundschaft ge­
schlossen hat. Bevor noch das 
Geld seiner Frau restlos durch ­
gebracht ist, macht er das Her­
oin wieder zu seinem Hauptnah ­
rungsmitteL (Das Gros der in den 
.. Schriften " gesammelten Texte 
dürfte aus Drogen -Sessions her­
vorgegangen sein .) 

Die Situation der Dadaisten 
entspricht der eines von einem 
Nervenschock Betroffenen, wel ­
cher - völlig aus der mentalen 
Bahn geworfen - neu damit be­
ginnen muß, sich in derWeltein­
zurichten , womöglich mitder Er­
lernung der elementarsten 
menschlichen Verrichtungen -

der stammelt w ie ein Kind, .. da ­
da ". Setzen jedoch viele, wenn 
nicht die meisten Dadaisten mit 
der Neuorientierung in der Kunst 
ein -und sei ' s, indem sie deren 
Grenzen einzureißen versuchen 
-, so ist die Kriegserfahrung für 
Rigaut ungleich existentieller. 
Darin gleicht er zwei anderen le­
gendären Figuren Dadas : Jac­
ques Vache, dem .. Dandyder Ka ­
serne", dessen .. Kriegsbriefe" 
Breton herausgab und der mit ei ­
ner Überdosis Opium in den Tod 
ging; Arthur Cravan, der sich als 
Boxer ausgab und spurlos ver­
schwand, nachdem er aufgebro ­
chen war, den von Haifischen 
wimmelnden Golf von Mexiko in 
einem Ruderboot zu überque­
ren . 

Abgrundtief sitzt der Schock 
und entsprech end total ist die 
Leere, in die Rigaut sich nach 
dem Krieg hineingestoßen fühlt. 
Daher sein Gefühl, mit zwanzig 
Jahren - am Kriegsende - gebo­
ren und zugle ich zum Tode ver­
dammt zu sein . ., Mir passiert 
nichts. Anfänge, haufenweise 
neue Anfänge, keinerlei Konti ­
nuität, nichts nimmt Gestalt an, 
kein zwingender Gedanke. " Ri ­
gaut beschreibt sich selbst als 
Mumie, von Konventionen und 
anderen Schausp ielereien fest 
umwickelt und so am Auseinan ­
derfallen geh indert. ., Es istvöllig 
klar, daß ich eine Null bin ." Und 
ebenso klar, daß er sein Leben 
verpasst hat, unwiderrufl ich . Mit 
den Dadaisten verb indet ihn 
zwar die Ziellosigkeit und Ver­
wirrung. Aber für diese ist Dada 
nur eine Phase. Er dagegen lehnt 
jede Bemühung ab, sein Chaos in 
einer Revolte, irgendeiner posi ­
tiven Ideologie zu bündeln . .,Ich 
kann nicht glauben, daß es et­
was Befriedigendes gibt." Ri ­
gaut wird nicht Surrealist. 

Abgeschnitten von der eige ­
nen Vergangenheit, von jeder 
Erinnerung und jeder Perspekti ­
ve, sich selber fremd geworden, 
ist der völlige Verlust seiner Per­
sönlichkeit .. di e einzige Emo­
tion", die er anstrebt. .,Sich ver­
ringern , schrumpfen, immer 
kleiner werden - welch eine Be­
rauschung ." Rigaut hätte ein Ar­
taud werden wollen . Er blieb 
.. mittelmäßig ", ängstlich vor al ­
lem. Der Weg in die Normalität, 
die sich in seiner Lust auf Luxus 
lediglich überfeinert, ist ihm 
ebenso versperrt wie jene selte­
n~ Exzentrizität in der Nähe des 
V Iahns. Weder vermag er an ­
s :ändig mitzuspielen, eine der 
s1nktionierten Rollen zu über­
nehmen - wie etwa seine Dada­
Kollegen 'Künstler' waren - , 
noch ist er innerer Experimente 

fähig, gelingt es ihm, den 
Rausch in Permanenz zu leben. 
Er ist vielmehr .. abonniert auf 
Entscheidungskatastrophen". 
Der Zufall sch ließt den Kompro­
miß: jahrelang, heißt es, läßt er 
den W urf der Münze für sich 
wählen . 

Der ersehnte Ich -Verlust 
bleibt ein Spiel. Rigaut findet es 
.. ung laublich, daß die Mehrzahl 
derMenschen sich damit abfin ­
det, ihr ganzes Leben den glei ­
chen Namen zu behalten" und 
gibt sich selbst Spitznamen. 
., Lord Patchogue" etwa. Unter 
d iesem Titel versammelt er 
Bruchstücke seiner A utobiogra ­
phie. ln .. Madame X" stellt er die 
konfuse, selbst-unbewußte Mi­
schung aus Verstellung und Auf­
richtigkeit, Größenwahn und 
Minderwertigkeitskomplex, Ar­
roganz und Hilflosigkeit dar, die 
das Verhältnis zu seiner Umge­
bung, besonders zu Frauen, in 
Selbstaufgabe und zwanghafte 
Identifikation umschlagen läßt. 
., Die A mouren meiner Freunde 
sind auch meine Amouren ." 

Unmöglich aber das Behar­
ren auf dem lndifferenzpunkt. 
Schicht für Schicht blättern die 
förmlichen Vortäuschungen und 
aufgeschminkten Selbstbildnis­
se ab. Die dürren Versprechun ­
gen der Selbsterhaltung, die ihm 
zehn Jahre im Ohr gelegen ha­
ben, klappern unerträglich . Als 
Rigaut 1 928 nach Paris zurück ­
kehrt, die Episode seiner Luxus­
Ehe hinter sich , ist er jenseits von 
Enttäuschung und Hoffnung, 
von Freiheit und Zwang. Es gibt 
kein Halten mehr. Er ist wieder 
ganz bei sich , in seiner Lange­
weile. Diese lbe Frage, dieselbe 
Lage. Wieder am Anfang , zurück 
in den Bars und Bordellen und 
nächtlichen Straßen der Metro­
pole . Aber daraus folgt nichts 
mehr. Rigaut nimmt Abschied . 
Von einem Ausflug ist er an den 
Spieltisch zu rückgekehrt, um 
die letzte Revanche zu geben . 
Herz ist Trumpf. Er räumt sein 
Zimmer auf. A ls sei er nie dage­
wesen. Mit dem Lineal , der 
Strenge und dem Maß, die er 
nicht in sich gehabt hat, visierter 
die Mitte sei nes Herzens an . 
., Nichts passiert. Nichts ist pas­
siert. Noch nie ist etwas pas­
siert." Er hinterläßt ., zwei Frauen 
in Tränen und eine unzählige 
Menge Streich hölzer." 

Die Surrea listen klitterten ei­
nen Notausgang aus der lupen ­
reinen Leere, die Rigaut lebte 
und die Dada charakterisiert: sie 
bevölkerten die erdrückende 
Banalität mit mythischem Ge­
spinst. Paris als Märchenwun­
der. Die Metro als W ohnstät te 



von Dämonen . Das große Lie­
besabenteuer : Der Bl ick einer 
Vorübergehenden . Werte wur­
den geschaffen . .. Es war eine 
Frage der Formulierung einer 
neuen Deklaration der Men ­
schenrechte" (Aragon). an der 
sie arbeiteten. 

Darüber sind wir soweit hin­
aus wie davon entfernt. Warum 
Rigaut? Sein verpfuschtes Le­
ben versammelt genau die Ele­
mente, die die Stimmung unse­
rer Epoche knapp vor dem glo ­
balen Suizid beschreiben. Der 
Frust funktions-und arbeitsloser 
Intellektueller; eine Konsum ­
gier, die zum Mechanismus ver­
kommt und nicht einmal mehr 
vermittelt mit Lust zu tun hat; eu ­
phorisch aufschäumende alter­
native Energien; die trockene 
Selbstinszenierung der New­
Wave-Generation . .. Nichts pas­
siert. " Dada ist angesagt, jetzt. 
Surrealistischer Optimismus 
passe. Apokalypse now. 

Jacques Rigaut : ,.Suizid". 
Schriften (1919-1929). Berlin : 

Rezensionen 

Ed. TIAMAT, 1983. 320 S. Mit 
Abb. u. einem ca. BOseitigen An­
hang m. Texten über Rigaut. 

urian, Harnburg 
Von links nach rechts: Hilsum, Peret, Charchoune, Soupau/t, Rigaut, Breton. 

Französische Gefühlskultur 

.. Warum ich wieder zum Papier mich wende? 
Das mußt Du, Liebster, so bestimmt nicht fragen : 
Denn eigentlich hab ich Dir nichts zu sagen; 
doch kommt's zuletzt in Deine lieben Hände." 
(Goethe) 

Dieses Gedicht Goethes illu ­
striert die .. Figur" ' Liebesbrief' -
eine von 80 Sprachszenen- aus 
dem eben erschienenen Buch 
.. Fragmente einer Sprache der 
Liebe" von Roland Barthes. Vom 
Liebesbrief sagt Barthes, daß er 
zugleich leer (codiert) und ex­
pressiv ist, denn .. die Ereignisse 
des Liebenslebens sind derart 
belanglos, daß sie sich nur mit 
enormer Anstrengung auf die 
Ebene des Schreibens heben 
lassen ", deshalb braucht die 
Sprache der Liebe eine Vermitt ­
lung, einen Vorwand : den Ro ­
man, das Theaterstück oder eine 
Analyse; denn das für Außenste­
hende belanglose Ereignis exi­
stiert nur durch seinen gewalti ­
gen Nachklang (Verletzungen, 
Freuden, Deutungen, Zweifel). 

Beim Liebesbrief handelt es 
sich nicht um eine Korrespon ­
denz, der Liebende will vielmehr 
damit eine Beziehung ausdrük ­
ken. So schrieb Freud an seine 

Verlobte : .. Aber ich will nicht im ­
mer ohne Antwort schre iben 
und alsbald aufhören, wenn Du 
mir nicht erwiderst. Beständige 
Selbstgespräche über ein ge­
liebtes Wesen, denen die Kor­
rektur und Auffrischung durch 
dieses selbst fehlt, führen zu fal ­
schen Meinungen über das ge­
genseitige Verhältnis und zur 
Entfremdung ... " . 

Als Selbstgespräch mündet 
die Liebe häufig in der Figur 
.. Obszön" . Barthes meint, daß 
aufgrund einer Umwertung der 
Werte heute die Empfindsam ­
keit das .. Obszöne" der Liebe 
ausmache. Es habe eine histori ­
sche Umkehrung stattge­
funden: .. nicht mehr das Sexuel ­
le ist unschicklich, sondern das 
Empfindsame" (im französichen 
Text : Ia sentimentalite) . .. Jeder 
wird verstehen, daß X ungeheu­
re Probleme mit seiner Sexuali ­
tät hat; niemand aber interes­
siert sich für die, die Y mit sei -

nem Gefühlsleben hat". 
Wer nicht schreibt, der 

spricht zum indest, und zwar wie 
im Wahn, im Rausch, mit dem 
Anderen, der nichtanwesend ist. 
Nie würde der Liebende seine 
Worte laut sagen, denn die 
Ereign isse, die für ihn wichtig 
sind, lassen sich nicht erzählen, 
sondern nur deklamieren . Der 
Liebende kennt seinen Zustand, 
aber er zensie rt ihn nicht. Er 
sagt : das ist zwar dumm, aber es 
ist wahr. 

Laut Barthes sprechen Tau ­
sende diese Sprache, d ie ihre 
.. Figuren " aus ei nem Reservoir 
von Sprachszenen schöpft, die 
um Ereignisse wie .. Warten", 
.. Erklärungen ", .. Katastrophe" 
etc. kreisen ; aber jeder spricht 
für sich allein ... Der Diskurs der 
Liebe findet heute in extremer 
Einsamkeit statt. Er wird von den 
angrenzenden Sprachen voll ­
ständig ignoriert oder entwertet 
oder gar verspottet". Es g ibt kein 
System für den Liebenden . Der 
christliche Diskurs ermahnt ihn 
zur Verdrängung und Sublima ­
tion, der psychoanalytische for­
dert ihn auf, Trauerarbeit um 
sein Imaginäres zu leisten . Der 
marxistische Diskurs bleibt 
stumm ... Wenn mich die Lust an­
kommt, meiner 'Verrücktheit' , 
die für mich 'Wahrheit' ist, An er-

kennung zu verschaffen, dann 
schließen sich alle Türen. Eine 
Sprachmauer ist da, die mich 
einengt, mir den Atem nimmt 
und mich abweist. Also spreche 
ich unermüdlich mit dem Abwe­
senden über seine Abwesenheit, 
eine letztlich unerhörte Situa­
tion, der Andere ist abwesend als 
Person, anwesend als Ange­
sprochener" . Zum Liebenden 
gehört die Figur .. Warten". Die 
sieht so aus : .. Bin ich verliebt? ­
ja, weil ich warte. Zwar möchte 
ich manchmal den Nicht-War­
tenden spielen, ich versuch e, 
mich anderweitig zu beschäfti­
gen, zu spät zu kommen, aber bei 
diesem Spiel verliere ich 
immer . .. die fatale Identität des 
Liebenden ist nichts anderes als 
dieses ' ich bin der, der wartet' ." 

Der Wartende agiert wie in 
einem Theaterstück. Seine Büh­
ne ist z.B. das Innere eines Cafes. 
- wir sind verabredet, ich warte! 
Ich stelle eine Verspätung fest, 
schaue mehrfach aufdie Uhr. Ich 
beschließe, mir .. ernsthaft Sor­
gen zu machen " . Der erste Akt 
beginnt : Wenn nun ein Mißver­
ständnis in bezug auf Ort und 
Zeit vorliegt? Was tun? Ein ande­
res Cafe aufsuchen? Telefonie­
ren? - Aber wenn derandere nun 
gerade während dieser kurzen 
Abwesenheit kommt. Zweiter 
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Akt : Empörung. ..Sie hätte 
doch ... Er, sie weiß doch 
genau ... "Dann der dritte Akt : 
die reine Angst, die Angst vor 
Verlassenwerden ; .. von einem 
Augenblick zum anderen über­
fällt mich die Trauer ... " Im Fran­
zösischen heißt der Titel .. Frag­
ments d' un discours amoureux" . 
Dis-cursus meint ursprünglich 
die Bewegung des Hin- und Her­
laufens, des Kommens und Ge­
hens, .. Schritte", .. Verwicklun­
gen". Der Liebende hört nicht 
auf, in seinem Kopf hin-und her­
zulaufen, neue Vorgehenswei­
sen zu planen, Erklärungen ab­
zugeben. Seine Rede besteht 
aus Sprachstößen, die aus den 
nichtigsten Anlässen entstehen. 
.. Er verausgabt sich wie ein Ath ­
let, er phrasiert wie ein Redner, 
er ist in seiner Rolle versteinert 
wie eine Statue. Die .. Figur" -
das ist der Liebende in Aktion. 
Manchmal ist sie wie eine 
Opernarie, dann wieder wie eine 
syntaktische Melodie, eine 
.. Konstruktionsweise" oder ein­
fach ein Redeschwall, der den 
Anderen unter sich erstickt, weil 
der keinen Raum für seine eige­
ne Sprache findet. Aber da sind 
wir schon bei der Figur .. Mon­
strös", die für Barthes in dem 
Satz gipfelt: .. Ich spreche und du 
hörst mir zu, also sind wir" (Pon­
ge) . Entstanden ist sie aus der 
.. Liebeserklärung", der .. Nei­
gung des Liebenden, das gelieb­
te Wesen mit verhaltener Erre­
gung und ausgiebig über seine 
Liebe, es selbst und siebeideins 
Bild zu setzen" ... Barthes wählt 

für seinen Diskurs über die Liebe 
eine dramatische Form, die auf 
Beispiele verzichtet, sich einzig 
und allein auf Sprachhandlun­
gen stützt: die Spracheder Liebe 
wird simuliert, nicht beschrie­
ben, und zwar indem dieser 
Sprache das Ich zurückgegeben 
wird ... Es handelt sich in gewis­
sem Sinne um eim strukturales 
Portrait : um den Ort, an dem ei ­
ne Person spricht, für sich, ge­
genüber einer Anderen, die nicht 
spricht" . 

Barthes ordnet seine Figuren 
alphabetisch, da er nichtden An ­
spruch hat, eine Liebesge­
schichte zu schreiben oder eine 
Philosophie zu präsentieren. Er 
sieht seine Figuren eher als eine 
.. Enzyklopädie der affektiven 
Kultur". Das Repertoire dieser 
Kultur stützt sich u.a. auf Goe­
thes .. Werther", auf alte Mysti ­
kertexte, auf Texte von Dosto ­
jewski, Proust und Gide, auf 
Denkkategorien der Psychoana­
lyse. Eine Figur ist dann zustan ­
degekommen, wenn wenigstens 
einer sagen kann: .. Wi e wahrdas 
ist! Diese Sprachszene kenne ich 
doch." 

Barthes Buch ist benutzbar 
wie ein Lexikon, ein ungewöhnli­
ches Lexikon, das Gefühlen 
Sprache verleiht. 

Da Liebe in den verschiede­
nen Gesellschaften unterschied­
liche Formen annimmt, muß 
wohl jeder Leserselbst sehen, ob 
er das berühmte .. Aha -Erlebnis" 
hat. 

Christa Darnkowski, Harnburg 

Frauen in der Wissenschaft 

,.Sie haben ja einen Mann, der Sie versorgt", oder 
,.Ein Mann mit Familie hat die Stelle nötiger". - Eins 
dieser beiden Argumente paßt immer, wenn Frauen 
sich um einen Platz in der Wissenschaft bewerben, 
und das hat Auswirkungen. Denn wenn Frauen eine 
Familie haben, kommt niemand auf die Idee, daß sie 
eine Stelle nötig haben könnten, im Gegenteil, sie 
gelten als nicht voll einsatzfähig, werden somit ge­
zwungen, sich zwischen Familie und Beruf zu ent­
scheiden oder den Streß der Doppelbelastung auf 
sich zu nehmen. 

Nichtsdestotrotz haben Frauen ren . Frauen fragen : .. Welche 
inzwischen bewiesen, daß sie so Auswirkungen mag es auf die 
arbeiten und denken können , Definition von Wissenschaft ge­
wie die Wissenschaft es ver- habt haben, daß Frauen bis Ende 
langt, daß sie aber auch das des letzten Jahruhunderts gar 
Recht für sich in Anspruch neh- nicht zum wissenschaftlichen 
men, die männlich orientierte Studium zugelassen wurden?" 
Wissenschaft aus ihren eigenen Obgleich um 1 900 bereits 25% 
Erfahrungen heraus und mittun- aller Frauen in Deutschland er­
dierten Argumenten zu kritisie- werbstätig waren, wurde erst 
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1 909 das Frauenstudienrecht 
erkämpft. Zunächst stellten die 
Frauen einen Anteil von 5%, der 
in der Weimarer Republ ik auf 
18,5 % anstieg, zu Beginn des 
Nationalsozialismus jedoch auf 
10% sank aufgrundeines nurfür 
Frauen geltenden Numerus 
clausus. 

Bekannt ist auch, daß Frauen 
sich für eine Ausbildung ent­
scheiden, die in hohem Maß mit 
dem .. weiblichen Arbeitsvermö­
gen " vereinbar ist, Frauen in Na­
turwissenschaft und Technik 
sind extrem selten. Seit einigen 
Jahren haben sich Frauen dieses 
Bereichs in Gruppen zusam­
mengetan, um ihre Situation zu 
diskutieren, öffentlich zu ma ­
chen und zu verändern. Sie wol ­
len nicht immer wieder bei Null 
anfangen, sie wollen auf die Er­
fahrungen ihrerVorgängerinnen 
zurückgreifen , die wegen ihrer 
Vereinzelung keine Wirkung 
hatten. Sie wollen wissen, wie 
diese Frauen mit den Schwierig­
keiten umgegangen sind, die 
sich aus den widersprüchlichen 
Rollenerwartungen an Frau und 
Wissenschaftlerin ergaben. 

Frauen an Un iversitäten - be­
sonders als .. ordentliche Profes­
sorinnen "- sind eine Minderheit, 
sie sind eine kleine privilegierte 
Gruppe, sind also nicht reprä­
sentativ für Frauen, sondern 
eher untypisch . Wie haben es 
diese Frauen .. geschafft", wie 
kommen sie an ihrem Arbeits­
platz zurecht, welches Selbst­
verständnis haben sie für sich 
entwickelt, was glauben sie, daß 
andere (z.B. Kollegen) über sie 
denken? .. Wissenschaftlerinnen 
geben in diesem Buch Auskunft, 
sie kämpfen gegen das Vorurteil , 
daß Frauen Schwierigkeiten mit 
abstraktem Denken haben, daß 
sie ja doch nicht langfristig wis­
senschaftlich tätig sein werden. 
Mit diesen Vorurteilen werden 
sie meistens erst massiv kon­
frontiert, wenn sie in das von 
Männern verwaltete Territorium 
eindringen. Sie stoßen auf 
Ablehnung, werden übergan­
gen, nicht ernst genommen. 

Sie müssen mehr leisten, um 
überhaupt zur Kenntnis genom­
men zu werden , haben einen 
durchschnittlichen Arbeitstag 
von 1 0 - 1 2 Stunden. Kommen 
noch Kinder dazu, dann hat der 
Arbeitstag 1 6 Stunden, kann das 
nur mit Hilfe Dritter bewältigt 
werden. Dazu kommt die un­
menschliche Konkurrenz, der 
Karrieredruck . Ein Verzicht auf 
Kinder liegt demnach nahe,- ein 
Verzicht, der dem männlichen 
Wissenschaftler nicht abver­
langt wird. 

Frauen haben also spezifi­
sche Probleme. Da offiziell keine 
Hilfe zu erwarten ist, haben die 
Frauen angefangen, sich eine ei­
gene kulturelle, wissenschaftli­
che und politische Infrastruktur 
zu schaffen, in der andere Ent­
würfe von Frauenleben artiku­
liert, neue Ansprüche formuliert 
werden. Die 'neue Frauenbil­
dungsbewegung' · hält eine 
Theorie der Gesellschaft für 
falsch, wenn die Arbeit und die 
Probleme der Hälfte der Gesell ­
schaft in ihr keinen angemesse­
nen Ausdruck, keine Erklärung 
finde n. Solange die Unverein­
barkeit zwischen familialer und 
wissenschaftlicher Arbeit ein ­
seitig die Frauen trifft, solange 
werden sie einer wissenschaftli ­
chen Karriere zwiespältig ge­
genüberstehen . W issenschaftli ­
che Tätigkeit ist für sie weniger 
mit Privilegien als mit vielfälti ­
gem Verzicht und Belastungen 
verbunden, und dies müssen sie 
bei ihrer Lebensplanung einkal ­
kulieren . 

Die Selbstorganisationen 
der Frauen in der Wissenschaft 
sind ein erster Schritt, sich zu ­
m indest psychosoziale Bedin ­
gungen zu schaffen, die eine ei ­
genständige Arbeit in der Wis­
senschaft aushaltbar machen. 

Die erste größere Selbstor­
ganisation ist der .. Verein sozial ­
wissenschaftliche Forschung 
und Praxis für Frauen", der d ie 
starren Grenzen zwischen Wis­
senschaftlerinnen und Nicht­
wissenschaftlerinnen aufheben 
will , der von Soziologinnen ini ­
tiiert wurde, aber auch andere 
Disziplinen einbezieht und die 
Zeitschrift ' Beiträge zur femini ­
stischen Theorie und Praxis' her­
ausgibt, Kongresse und Tagun ­
gen veranstaltet. Seit 1976 gibt 
es die Sektion Frauenforschung 
in der Deutschen Gesellschaft 
für Soziologie, die eine Kritik von 
soziologischen Theorien und 
Analysen aus der Sicht und dem 
Lebenskontext von Frauen vor­
nimmt und Maßnahmen disku­
tiert, wiefraudie stillschweigen­
de Vertreibung der Frauen aus 
der Wissenschaft verhindern 
kann . Die Sektion gibt die Zeit ­
schrift .. Feministische Studien" 
heraus. 

Christa Darnkowski, Harnburg 
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Ein mitverbrannter und sehr 
lebendiger Autor in Briefen 

Graf wäre dieses Jahr 90 geworden. Die Münchner, 
die ihnzeitseines Lebens weit links liegen ließen, 
die sich erst kurz vor seinem Tod (damals unter Vo­
gel) vergeblich um eine Rückkehr des Exilierten be­
müht haben, wollen ihn jetzt groß feiern. Ausgerech­
net die beiden ausgebürgerten Kritiker der bayri­
schen Gemütlichkeit Feuchtwanger (zum 100. Ge­
burtstag) und Graf werden jetzt herausgestellt, um 
die umstrittene Kulturburg am Gasteig zu eröffnen. 
Dös wann's noch derlebt hätten .. . 

Grats Geschichten und Romane 
werden in den letzten Jahren 
wieder stärker gelesen . Viel ­
leicht liegt etwas in unserer Zeit, 
wasseine kräftige, mutwillig trö ­
delnde und plötzlich zuschla ­
gende Prosa, seinen .. unver­
blüfften ungeschreckten " Um­
gang mit dem eigenen Lebens­
lauf wieder nötig und verständ ­
lich macht. Beim Süddeutschen 
Verlag sind inzwischen 1 3 von 
seinen Werken neu aufgelegt 
worden. Die meisten erscheinen 
auch billiger bei dtv. Die Bücher­
gilde Gutenberg will 12 Bände, 
z.T. in den Erstfassungen, her­
ausbringen. Der AufbauVerlag 
läßt je nach Papiervorrat immer 
mal wieder einen Band erschei ­
nen. Er hat das Verdienst, daß er 
vor allem in den 50er Jahren 

Graf viel stärker verbreitet hat 
als westliche Verlage. 

Am berühmtesten wurde 
Graf nicht durch sein Autobio­
graphie .. Wir sind Gefangene", 
nicht durch .. Das Leben meiner 
Mutter" oder .. Sitt inger" oder 
seinen besten Roman .. Unruhe 
um einen Friedfertigen" . Son­
dern durch einen Brief, den eram 
Tag nach der Bücherverbren­
nung an die Nazis schrieb . .. Ver­
brennt mich! " schrieb er, als er 
seine Werke (bis auf eins) aufder 
Empfehlungs- statt der Verbots­
liste des Dritten Reiches fand . 
.. Diese Unehre habe ich nicht 
verdient! " 

Graf war auch sonstein ener­
gischer, polemischer, manch­
mal zorniger und oft hinge­
bungsvoller Briefschreiber. Je 

älter er wurde, um so w ichtiger 
wurde ihm der Kontakt mit 
Fremden, um so intensiver lebte 
er in seinen Briefen. Manchmal 
wurde er ungeahnt schwärme­
risch , in den letzten Jahren be­
wußt .. sentimental" (nämlich im 
Widerspruch gegen die blasierte 
Gefühlslosigkeit der .. Moder­
ne" ). Und immer noch höhnisch, 
warnend, mahnend, besonnen, 
unbesonnen, provokativ. 

Die Abfolge seiner Briefe 
gibt eine gute Anschauung von 
der Stetigke it und den Verände­
rungen seines politischen Enga­
gements. Also von seiner .. anar­
chistischen" Grundstimmung, 
seinem Protest gegen Staaten, 
Verwaltungen, Nationen - .. die 
merkwürdige Verbundenheit 
der Polizeien auf der ganzen 
Weit"- seinem lebenslänglichen 
Pazifismus, seiner Aktivität für 
den Sozialismus und seiner an ­
wachsenden Vorsicht gegenü­
ber allen staatlich -sozialisti ­
schen Lösungen, seinem Kampf 
gegen den Nationalsozialismus 
mit Worten und in Taten, seiner 
praktischen Hilfsbereitschaftfür 
andere Vertriebene und Verfolg ­
te. Ebenso lebenslänglich setzte 
er sich mit seinen Werken aus­
einander, stilisierte sich in 
Rollen : als bayrischer Provinz­
schriftsteller, als trinkfester 
Wirtshausunterhalter und Lebe­
mann, und warf diese Gehäuse 
und Verkrustungen wieder über 
den Haufen . Obgleich er auch in 

seinen autobiographischen 
Schriften schonungslos mit sich 
selbst umgeht, zeigen ihn die 

Briefe noch eine Schicht unge­
schützter, dünnhäutiger: un­
geahnt begeisterungsfähig und 
abhängig in seiner Jugend, im 
Alter .. weise"trotz desständigen 
Spotts darüber, verletzlich und 
ungerührt, .. krachend laut" und 
sehr sensibel für alles, was sei­
ner Meinung nach zum Men ­
schen gehörte. 

Der Briefband bestätigt, so 
hoffe ich als Mitherausgeber, 
was Tretjakow an Graf schrieb : 
.. Du bist ein richtiger Mensch". 

Gerhard Bauer, Berlin 
Oskar Maria Graf in seinen 

Briefen, hrsg. von Gerhard Bauer 
und Helmut F. Pfanner, München 
(Süddeutscher Verlag) 1984. 

"Soziale Biografie11 eines Sozialisten 

Daß über George Orwell und sein Werk (über den bis 
zur Unerträglichkeit im Tageskommerz verwursch ­
telten Roman .. 1984" hinaus) auch im deutschen 
Sprachraum das Wesentliche allgemein bekannt sei, 
kann mantrotzder Orweii-Mode und der Greifbar­
keit-fast aller seiner Werke im hiesigen Buchhandel 
nicht eben behaupten. Einerseits wird er zum Pro­
pheten eines hauptsächli<;:h durch technische Per­
fektion ausgezeichneten Uberwachungsstaats 

Über den dergestalt umstritte­
nen Engländer mehr und Siche­
res zu melden, konnte also noch 
immer nur verdienstvoll sein . 
Daß Lutz Büthes soeben beim 
Hamburger JUNIUS Verlag er­
schienene Buch .. Auf den Spu­
ren George Orwells. Eine soziale 
Biographie" dennoch ein Wag­
nis darstellt, hat seinen Grund: 
es gibt bereits zwei Versuche, ei ­
ne Orweii-Biografie zu liefern, 
und sie liegen seit neuestem 

ebenfalls beide auf deutsch vor : 
Bernard Cricks .. George Orwell. 
Ein Leben" (bei Insel) und Peter 
Lewis ' .. George Orwell " (bei Ull ­
stein). Zwei im britischen 
Sprachraum seit Jahren mehr 
oder weniger anerkannte, jeden­
falls .. durchgesetzte" Bücher. 
Wie kann der junge Anglist Lutz 
Büthe daneben bestehen, und 
was hat er zu sagen, was noch 
nicht gesagt ist? 

Die Vorzüge seines Versuchs 

ausgerufen und damit zur abgegriffenen Markenbe­
zeichnung gemacht : Orwell der Künder von Unfrei­
heit und Computerbespitzelung. Floskeln wie aus der 
Zigarettenreklame, die niemandem nützen und nie­
mandem wehtun. Die Frankfurter Allgemeine macht 
ihn dagegen noch immer zum .,enttäuschten Soziali­
sten", Kronzeugen des Antikommunismus: .,im 
Grunde seines Herzens ein Konservativer" (Werner 
Ross, 1 0 .3.84) . 

liegen eben darin, daß er ihn als 
ein junger deutscher Anglist un ­
ternommen hat : sein Blick istder 
der jüngeren Generation auf ei ­
nen Autor, der der gegenwärti ­
gen Jugend in dem zwischen 
bürgerliche und stalinistische 
Einflußzonen geteilten Europa 
etwas zu sagen hat, und zwar 
mehr als : Big brother is wat­
ehing you . 

Daß hier ei n Kenner der 
neueren engl ischen Literatur 

schreibt, ist von einiger Bedeu ­
tung. Selbst wer alles von Orwell 
gelesen hat - von dem antikolo­
nialistischen Burma-Roman bis 
zu den teilweise nicht übersetz­
ten essayistischen Meisterwer­
ken -, kann damit noch nicht 
Einflüsse Kiplings oder H.G. 
Wells' auf Orwell orten, kennt 
die .. Feinheiten " der feudal -bür­
gerlichen Schulkarrieren Eng­
lands jener Jahre, in denen Or­
well jung war, nicht usw. Lutz 
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Büthe hat sichalldas angeeignet 
und teilt es ohne Überheblich­
keiten mit. Ein Beispiel : Die Ge­
meinsamkeiten zwischen 
.. 1 984" und den Warnutopien 
Huxleys und Samjatins, .. Brave 
new world " und .. Wir", sind jetzt 
oft hervorgehoben worden, Bü ­
the verweist auf Wells' Zu ­
kunftsroman .. When the sleeper 
wakes" und sieht in ihm den .. ge­
meinsamen Ursprung " der Ro ­
mane Huxleys, Samjatins und 
Orwells. 

Aber Lutz Büthe schreibt als 
ein deutscher Angli st , und das 
heißt, daß er unseren Wissens­
stand kennt. Wo in den Orweii ­
Biographien der be iden Engl än­
der Kenntnisse über Kipling , 
über Spender und W.H . Auden 
oder über das England zur Zeit 
der deutschen Luftangriffe vor­
ausgesetzt werden (und beim 
brit ischen Leser vielleicht mit ei ­
nem gewissen Recht). wird der 
deutsche Leser von Büthe wohl ­
dosi ert über derlei belehrt. Daß 
Orwells wichtiges Werk .. The 
lio n and the unicorn", sein Be­
kenntn is zu einem sozialisti ­
schen Eng land und zur Revolu ­
ti on (lange nach seinen üblen Er-

fahrungen in Spanien geschrie ­
ben) auf deutsch , licht vorliegt ­
Büthe vermag es, den deutschen 
Leser diesen Mangel als Mangel 
erkennen zu lassen : .. Wenn man 
Lion andthe Unicorn gelesen hat, 
kann man Farm der Tiere nicht 
mehr als antisozialistisch be­
trachten , und Neunzehnhundert­
vierundachtzig erscheint dann 
nicht so absolut." (S .248) 

Wer JUNIUS als einen Ver­
lag kennt, der anspruchsvolle 
politische Bücher verlegt, die so­
zusagen weder auf dem nach 
Westen noch dem nach Osten 
blickenden Auge blind sind, w ird 
wenig enttäuscht ... A life", nann­
te Bernard Crick sein Orweii ­
Bild , .. eine soziale Biografie" 
kündigt Lutz Büthe an. So erfah ­
ren wir etliches über den .. Left 
Book Club", für den Orwell seine 
Reportage aus dem englischen 
Kohlenrevier, .. Der Weg nach 
Wigan Pier", verfaßte, die hin­
terher wegen ihres undogmati ­
schen Bilds vom Proletariat kei ­
nem recht war, über Orwell s 
zeitweilige Mitgliedschaft in der 
konsequent- radikalen ILP, über 
die Ablehnung von Orwells Ka ­
talonien -Buch durch se inen Ver-

Wenn Kernkraftwerke schön 
sein müssen 
Immerhin: ln diesem Jahr erscheint die INITIATIVE 
schon zehn Jahre, da wird der damalige wie heutige 
Herausgeber Gerd-Kiaus Kaltenbrunner (",ebt als 
freier Schriftsteller im Schwarzwald") auch die Num­
mer 60 aus der Herderbücherei unter die Gesin­
nungsgenossen bringen können. Man sollte einmal 
hochrechnen : 60 Nummern in nur einer Dekade, das 
ist ein Schnitt von ... Jedenfalls werden bei der Num­
mer 60 der "Spuren" einige Mitarbeiter wohl nahe 
an das Vorruhestandsalter geraten sein. 

Angesichts dieses trüben Aus­
blicks sollte man/ frau den Mut 
nicht sinken lassen, denn wir ha ­
ben ja die INITIATIVE 55 und den 
Aufsatz von Manfred Schlapp 
.. Das Geschäft mit der Angst vor 
der Häßlichkeit" mit dem Trost­
pflaster : .. Als der Philosoph 
Ernst Bloch im 93. Lebensjahr 
verschied, hatte er noch kurz zu ­
vor das aktuelle Zeitgeschehen 
in einem glanzvollen Essay kom ­
mentiert." (S . 88) Bis dah in -
Frauen und Arbeitslose aufge­
paßt - gilt : .. Schöne Menschen 
müssen sich nicht anstrengen, 
um Beachtung und positives 
Echo zu finden ; solches wird ih­
nen ohne ihr Zutun zuteil. Selbst 
Justitia urteilt - trotz ihrer Au -
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genbinde - häufig nach Augen ­
maß. Auch im Studium bringt 
Schönheit Gewinn ; attraktive 
Elevinnen schneiden nachweis­
lich besser ab als häßliche Ent­
lein." (S .81) 

Wenn es Manfred Schlapp, 
seines Zeichens Gymnasialpro ­
fessorfür Latein und Philosophie 
in Vaduz sowie Generalsekretär 
des PEN -Ciubs Liechtenstein, 
nicht weiß, wer denn sonst. Aber 
bleiben wir bei Alltags- und Alt ­
herrenphilosophie : Rudolf Zihl ­
mann, Luzerner Rechtsanwalt 
und Notar, frappiert uns mit der 
Erkenntnis : .. Die Kunst sagt an, 
was ist." (S.21 ); UlrichJohannes 
Beil , Lehrbeauftragter an der 
Münchner Volkshochschule für 

leger Gollancz als .. trotzki ­
stisch", als der es noch gar nicht 
gesehen hatte, über den Spa ­
nienkrieg und die vieldiffamierte 
kleine Linkspartei POUM (hier 
hätte wohl etwas mehr kommen 
müssen oder auf das hervorra ­
gende Werk Broues und Temi ­
mes über den Spanischen Bür­
gerkrieg verwiesen werden sol ­
len) . 

Die saubere Exaktheit, mit 
der Büthe berichtet, gerät zu ­
gleich ein wenig zum Nachteil 
des Buches : er schreibt zu brav, 
argumentiert auch da nicht pole ­
misch, wo es vielleicht nötig w ä­
re, läßt selten einen eigenen 
Standpunkt erkennen. Wer etwa 
ein ganz neu es, ganz anderes Or­
weii -Bild erwartet hat (so w ie bei 
JUNIUS ganz neue Sichtweisen 
z.B. auf die Opposition in Israel 
ersch ienen sind ), wird irritiert 
sein. Auch die Sprache läßt zu 
wünschen übrig, ist oft hö lzern, 
mitunter grammatisch falsch . 
Die im Titel ( .. Auf den Spuren 
George Orwells ") nahegelegte 
forschende und individuelle Be­
gegnung mit dem Menschen 
und Schriftsteller kommt über 
eine im Vorwort gesch ilderte 

Politische Ph ilosophie, trauert 
kristalliner Schönheit nach und 
artikuliert die .. Sehnsucht nach 
dem Anorganischen " (S.122) ; 
\/I/alter Hildebrandt, .. o . Prof. der 
Soziologie an der Universität 
Bielefeld ", muß irgendwie auf 
Peter Weiss gestoßen sein , denn 
sein Artikel trägt die Überschrift 
.. Ästhetik des Widerspruchs. 
Das Leben als Gesamtkunst­
werk". Ja, das Leben! Hilde­
brandt: .. Das Thema leitet sich 
vom Leben ab : Zwischen Todes­
starre und explosiver Spontanei ­
t ät, die sich in Lebensgier und 
Denkarbeit äußert, spannt sich 
das komplizierte Exponat des 
menschlichen Daseins, das in 
vielfältig verschachtelter Kom ­
bination von Stammhirn und 
Großhirn, von Tiefen - und Korti ­
kalperson immer neue Felderder 
institutionellen w ie individuel ­
len Selbstverwirklichung er­
schlossen und zur Entfaltung ge­
bracht hat. " (S .55) Der Biologe 
Robert Kaspar, brav auf seine ei ­
genen Aufsätzchen hinweisend, 
bemüht sich in .. Von der Kunst 
des Sehens" erst gar nicht, sein 
verqueres Brockhaus-Wissen zu 
beschönigen . Kleingedruckt 
heißt es : .. Nun wird der Leser, 
der mir bis hierher gefolgt ist, 
endgültig verwirrt sein ." (S. 43) 
Nein, nicht verwirrt, schlichtweg 
gelangweilt. 

nichts- oderwenigsagende Eng ­
land -Reise nicht hinaus. 

Gleichwohl sollte, wer über 
Orwell mehr als gängige Phra ­
sen hören will , zu Büthes Buch 
greifen. Es ist dem Horizont des 
deutschen Lesers angepaßter, 
wird dem Sozialisten Orwell ge­
rechter als Peter Lewis, bei dem 
es z.B. heißt : .. Orwells Fehler 
waren Wunschdenken und eine 
übertriebene Fixiertheit auf den 
Klassenbegriff" (S.141 ). 

.. Auf den Spuren George Or­
wells" ist reich bebildert. Der Fo ­
toEssay .. 1 984" , der sich im An ­
hang befindet, zeigt, wenn er 
auch mehr der Mode-Diskussion 
über den .. totalen Staat" Rech ­
nung trägt als dem Werk George 
Orwells, überraschende Deu ­
tungen industrieller und bürger­
licher Umwelt von heute, die 
manche nicht mehr sehen und 
andere nicht mehr ertragen wol ­
len. 

Friedrich Kröhnke, Köln 

Lutz Büthe, " Auf den Spuren 
George Orwells. Eine soziale Bio ­
graphie ", JUNIUS Verlag 1984. 
364 S. 

Einigermaßen erheiternd, 
seien wir nicht so typisch de­
struktiv wie häßlich intellektuell, 
ist der Auftaktartikel von lrma 
Hildebrandt. Sie liefert Beob­
achtungen aus einer deutschen 
Universität unter dem Titel 
.. Sichtbeton und graue Mäuse" . 
(Wir sind natürlich nicht darauf 
gekommen, daß mit .. B. " Siele­
feld gemeint sein könnte.) 

Als Protagonist für I. Hilde­
brandts Rückwärtsschau muß 
Pedro herhalten, den sein 
Deutsch- Professor aus Sao Pau­
lo herübergeschickt hat. Und 
was findet unser kleiner Brasilia ­
ner? . .'Arme Mädchen', sagt er. 
Aberer(Pedro, B.B.) hateinean­
dere Theorie für die mangelnde 
Adrettheit der Studentinnen 
( ... ) : ln dieser Zementfabrik hier 
sei alles so grau und freudlos, 
daß das aufs Gemüt schlagen 
müsse und krank mache. Und 
wer krank sei, habe keine Lust 
mehr, sich hübsch anzuziehen. 
Deshalb die hängenden Gesich ­
ter und die hängenden Säcke um 
den hängenden Körper." (S. 
16f.) Was hilft es da lrma Hilde­
brandt, Pedro in Erinnerung zu 
rufen, .. daß die Vorlesung doch 
ganz gut war, daß erdiesüdame­
rikanische Literatur phanta ­
stisch vertreten fand in der Bi ­
bliothek"? Pedro w ill schließlich 
.. richtige" Mädchen sehen, wozu 



ist er denn gekommen. Trost 
können Frau Hildebrandt nur die 
Polen bieten. Die wissen wenig­
stens noch, wo es langgeht, auch 
und gerade bei Promotions­
feiern! .. ( ... ) die altehrwürdige 
Aula mit Blumen und Kerzen 
überreich geschmückt, vorn auf 
dem Podest ein Streichorche­
ster, seitlich die Professoren­
schaft im Talar. Die Doktoranden 
in den ersten Reihen alle dunkel 
gekleidet, die einen im zu kur­
zen, die anderen im zu weiten 
Anzug, aber alle mit weißem 
Hemd und Krawatte, blankge­
putzten Schuhen . Dazu die ge­
sammelten Blicke, die ungebro­
chene Gläubigkeit an das Ritual 
widerspiegeln ." (S. 15f.) Sind 
wir in Wroclaw oder etwa doch 
bei einem (inneren) Reichspar­
teitag? 

Wenig erfreulich, geradezu 
peinlich, ist Michael Landmanns 
Artikel .. Das Doppelgesicht 
weiblicher Schönheit. Die Rolle 
des Ästhetischeninder mensch­
lichen Erotik" zu nennen. Re­
spekt vor dem Toten und seiner 
sonstigen wissenschaftlichen 
Leistung verpflichtet uns je­
doch, keine Zitatezur Diskussion 
zu stellen. Zur Diskussion ge-

stelltwerden aber muß, und jetzt 
wird es ernst, das Vorwort des 
Herausgebers. Läßt sich überdie 
Mörike Gedichtzeile .. Was aber 
schön ist, selig scheint es in ihm 
selbst." und dasdamitscheinbar 
verbundene unscheinbare 
Ästhetische und dessen .. Recht­
fertigung" trefflich plaudern und 
palavern, so kommt Gerd-Kiaus 
Kaltenbrunner, bekannt durch 
seine Beschäftigung vor allem 
mit konservativen Autoren, 
schnell zur Sache. Er findet nicht 
nur .. im Bereich der Kunst, son ­
dern noch weit mehr in derWirk­
lichkeit selbst ( . .. ) das Häßli ­
che, Schocki erende Absurde auf 
dem Vormarsch ." (S. 1 0) Man 
bedenke aber : .. Nicht nur der 
Himmel, das Meer und der Früh ­
ling, auch eine Autobahn, eine 
Fabrik, ein Schiff, ja sogar ein 
Kernkraftwerk können schön 
sein ." (Ebd.) Und: .. Manchmal 
hat man den zwingenden Ein ­
druck, daß das Schöne nich·( 
bloß geflochten oder gemieden 
wird, weil es vom Klassenkampf 
ablenkt oder weil sein 
Glücksversprechen angesichts 
des Elends wehmütig stimmt. Es 
gibt darüber hinaus einen akti ­
ven Haßgegen die Schönheit, ei -

Harald Naegeli aus dem 
Bezirksgefängnis Winterthur 

Harald Naegeli sitzt jetzt seit zwei Monaten im Be­
zirksgefängnis Winterthur, einer geschlossenen An ­
stalt. Weil die Staatsanwaltschaft mit ihrer Straf­
sucht alle Gefängnisse überfüllt hat, wird ihm ein 
Strafvollzug in einer .. offenen" Anstalt für "Ersttäter" 
verweigert. 

Auch die in Lübeck verbrachten 
zwanzig Tage Gefängnis wurden 
auf seine Strafe nicht angerech­
net. Harald Naegeli befindet sich 
seit zwei Monaten im verschärf­
ten Strafvollzug . Am 24.6.84 
schrieb er unserer Redaktion von 
seinen Eindrücken aus dem Ge­
fängnis (siehe Brief anbei) . 

Im Folgenden bringen wir 
den Wortlaut seiner Verwal­
tungsgerichtsbeschwerde. Die 
Beschwerde wurde gerichtet an 
das Bundesgericht mit Kopie an 
den Schweizer Bundesrat in 
Bern. 

.. Sehr geehrte Herren, 
am 24.4.84 habe ich mich 

auflagegemäß den Schweizer 
Behörden in Lörrach Basel ge­
stellt und so meine Verbindlich­
keit gegenüber der Rechtsord­
nung unter Beweis gestellt. Am 
26.4. verfügt die Staatsanwalt­
schaft des Kantons Zürich, daß 

meine in Lübeck abgesessenen 
zwanzig Tage nicht angerechnet 
werden sollen und daß mein 
Strafvollzug in der geschlosse­
nen Anstalt Winterthur bis zur 
Versetzung in der für Ersttäter 
zugedachten Anstalt Saxerriet 
geschehen soll. Ich bin auf eine 
Warteliste gesetzt, die illusorisch 
ist. Am 4. Mai erhebe ich Rekurs 
mit einem Anspruch auf eine 
Kompensation wegen des ver­
schärften Strafvollzuges und 
wegen der Nichtanrechnung der 
zwanzig Tage. Mit Verfügung 
vom 14. Mai lehnt die Justizdi­
rektion meinen Rekurs voll um­
fänglich ab. Am 3.6. mache ich 
die Regierungsrätin Hedy Lang 
per eingeschriebenem Brief auf 
Rechtsungleichheitmeines Haft­
vollzuges gegenüber anderen 
Ersttätern aufmerksam und for­
dere sie zur sofortigen Verset­
zung meiner Person in die An -

ne zerstörerische, im tiefsten 
Kern geradezu diabolische Lei­
denschaft gegen alles, was Ord ­
nung, Harmonie, Gestalt und 
Antlitz ist. " (S. 11 f.) Kaltenbrun ­
ner weiß genau, darin seinen Ali­
bi -Autorinnen und Autoren weit 
überlegen, welches der Punkt 
der Auseinandersetzung ist, 
denn er nimmt vorweg : .. Kaum 
ein Vorwurf wirkt heute so diffa­
mierend wie der des ' Ästhetizis­
mus'; derjenige, gegen den er 
sich richtet, gerät damit fast au ­
tomatisch in den Geruch, ein 'Fa ­
schist' zu sein ." (S. 11) 

So, da wäre die Katze nun 
endlich aus dem Sack! Wieder 
mal sind die anderen Schuld, 
diejenigen, die immer und alles 
kritisieren . Wieder einmal 
braucht der Konservative Papp­
kameraden, damit er seine Hiebe 
besser austeilen kann . Wieder 
einmal sind .. Schönheit, Muße, 
Bildung, Freude an schönen oder 
auch nur anmutigen Dingen" 
(Ebd .) in Gefahr. Aber, lieber 
Herr Kaltenbrunner, nur ihrer 
Einbahnphantasie gilt dies .. als 
reaktionäres Überbleibsel , als 
Ablenkung von revolutionärer 
Weltveränderung " (Ebd .). Ma ­
chen Sie doch bitte nicht andere 

dafür verantwortlich, daß Sie 
das Trauma der Studentenbe­
wegung immer noch nicht über­
wunden haben. Lassen Sie doch 
endlich den Griff in die Klamot­
tenkiste des 1 9. Jahrhunderts. 
Sie kämpfen nun schon seit gut 
einem Jahrzehnt gegen Gedan­
ken an, die in der von Ihnen dar­
gestellten Form gar nicht mehr 
ernsthaft zur Diskussion stehen. 
Aber was würde passieren, falls 
man feststellt, daß der .. Feind" 
gar nicht mehr existiert? Man 
w äre .. geistig bankrott"- und da 
sei das .. Eigentliche" , das .. We­
sentliche", .. das Schöne, Gute 
und Wahre" vor. 

Hoffen wir nun - nach den 
Heften Nr. 1 .. Plädoyer für d ie 
Vernunft", Nr. 40 .. Wir sind Evo­
lution", Nr. 44 .. Der Soldat", Nr. 
54 .. Schluss der Debatte" und 
der angekündigten Nr. 56 .. We­
he den Machtlosen" - , daß die 
Nummer 60 den Titel trage : 
.. Sechzig Mal viel Lärm um 
nichts" . Doch soweit wird es 
nicht kommen - denn Sie wis­
sen, was Sie tun. 

Bernd Behrendt, Bochum 
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ln eigener Sache 

stalt Saxerriet auf. Bislang keine 
Antwort. Mein Schreiben an die 
Regierungsrätin hat den selben 
Inhalt wie meine Bundesge­
richtsbeschwerde. 

Ich skizziere hier kurz: Ich 
werde seit 24.4.84 im 
verschärften Strafvollzug gehal­
ten (statt des mir zustehenden 
und formal auch zugedachten 
gebilligten Strafvollzuges in ei­
ner offenen Anstalt wie Saxer­
riet, die mir als Ersttäter zusteht). 

im Stande eines Ulltt1rsucnuuy., ­
häftlings mit einem dreiund­
zwanzigeinhalb Stunden Zellen ­
aufenthalt und mit der fast völli ­
gen Rechtlosigkeit solcher Häft­
linge. Die Staatsanwaltschaft 
begründet meine Nichteinwei ­
sung mit prekären Platzproble­
men. Das ist nicht mein Problem. 
Das berechtigt die Staatsan­
waltschaft nicht, mir kompensa­
tionslos einen 20 x verschärften 
Strafvollzug aufzudrängen. Wo 

An unsere Leser 

Mit dieser Ausgabe legen wir die 7. Nummer der 
neuen Folge der .,Spuren" vor. Wir möchten denjeni ­
gen Lesern, die erst in neuer~r Zeit auf unsere Arbeit 
aufmerksam wurden, einen Uberblick über die ersten 
sechs Hefte verschaffen (und sie natürlich einladen, 
auch diese Hefte noch zu bestellen). 

Spuren 1. Leben in Schutzräu­
men. Hans-Joachim Lenger : Ein 
Gefühl der Sicherheit. Notizen 
zur alltäglichen Ökonomie der 
Angst./Zürcher Sprayer : Jen­
seits der Räume. Über die Kunst, 
den Fängern zu entgehen./ Jo­
chen Hiltmann: Eine fremde 
Mannschaft. Vom Zeitgeist des 
bundesdeutschen Ausstel ­
lungswesens./ Michel Foucault, 
Gerard Raulet : Um welchen 
Preis sagt die Vernunft die 
Wahrheit? Ein Gespräch./ Lore 
Ditzen : Aus einem europäischen 
Testament. Der polnische Maler 
Josef Czapski ./ Frieder Reining ­
haus: Ein Künstler, von der 
Macht ergriffen. Richard Strauss 
und der Faschismus./Susanne 
Klippel : Reise ins deutsche Aus­
land./ Burghart Schmidt: Kunst 
und Mythos. 

Spuren 2. Wunderwaffen. 
Volker Geissler : Modell Future, 
der Stil unserer Zeit. Wunder­
waffen der Arbeits­
beschaffung./Willfried Maier : 
Zur Dynamik des babylonischen 
Turms. Ernst Jüngers Theorie 
der totalen Mobilmachung./ Jan 
Robert Bloch: Die Eisen der völ­
kischen Geheimkammer. Zur 
Mythologie der .. entscheiden­
den Waffe"./Walter Rebos : Der 
energetische Fluß der Bilder. 
.. TRON" - Kino als Videospiel / 
Jürgen Vorrat : Taktische Bilder. 
Zu Arbeiten von Werner Büttner 
und Albert Oehlen./ Khosrow 
Nosratian: Wie erstarrt. Botho 
Strauß mit Martin Heidegger./ 
Jürgen Habakuk Traber: .. Le­
bensphilosophie". ..Kalldewey, 
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Farce" in Berlin / Gerhard Preu­
ßer: .. Verbannt ins Grauen hefti ­
ger Belustigung". Botho Strauß' 
.. Kalldewey, Farce" /Volker Ein ­
rauch, Lothar Kurzawa : Baudril ­
lard und die Medien. 

Spuren 3 . Widerstand. E. B.: 
Das Vertrauen bröckelt. Über 
Krieg, Alltag, Widerstand ./Os­
kar Negt : Für eine neue Marx­
Lektüre. Über revolutionäre 
Theorie und revolutionäres Sub­
jekt./Christa Hunscha : Nah­
kampfarbeit. Über die Schuld 
der Opfer. / Roland Jahn, Mi­
chael Rost: Die Machtstrukturen 
sind gefährdet. Opposition in 
der DDR./ Frieder Reininghaus : 
Die Erfahrungen nur unzurei ­
chend genutzt. Exilkongreß in 
Osnabrück./ Michael Friederici: 
Freiheit und Democracy. Warum 
Herbert Achternbusch ein un­
würdiger Mensch ist und dafür 
zahlen soii. / Beat R. Dietschy: 
.. 500 Jahre Unterwerfung sind 
zuviel". Über die Organisation 
indianischen W iderstands heu­
te./Gerard Raulet : Zur Dialektik 
der Postmoderne. 

Spuren 4 . Götterdämme­
rung. Barbara Strohschein: Dio­
nysos oder der schlechte 
Rausch. Nietzsche, Wagner, 
Disco./ Michael Lingner : Hypno­
tische Griffe. Materialien zur ak­
tuellen Kontroverse um Wa­
gners Kunstkonzeption -I Hanjo 
Kesting: Ein Märchen aus ural ­
ten Zeiten. Zu Richard Wagners 
ästhetischer .. Umwertung aller 
Werte"./Gerd Baumann : Der 
Mythos vom guten Leben. 

ich ein Recht zugesprochen ha - und Pflichten eine solche 
be, entzieht mir der Staat dieses Schindludereibetrieben werden 
zu meinem vollständigen Nach- kann, wie es sich die Staatsan­
teil aufgrundseines eigenen Un - waltschaft herausnimmt und 
genügens. Da hört jede Rechts- mich ganz unwiderlegbar ge­
ordnung auf. Wenn nur die Bür- genüber anderen Ersttätern 
ger Pflichten haben und der UNGLEICH behandelt und dies 
Staat sich jede Willkür erlauben einfach von mir hingenommen 
kann, so bricht der Rechtsstaat werden soll, so gebe ich, sobald 
zusammen. Dagegen wehre ich es mir möglich ist, die Schweizer 
mich und fordere für das erlitte- Staatsbürgerschaft auf. 
ne Unrecht Entschädigung. Harald Naegeli genannt : Der 
Wenn mit politischen Rechten Sprayer von Zürich 

Sprachlicher und ideologischer 
Wandel in einer afrikanischen 
Kultur./ Harald Naegeli : Auto­
nomiederG raffitti. Ein Gespräch 
mit Hans-Joachim Lenger./ 
Hanno Loewy : Die Rücksichts­
losigkeit der Verunsicherung. 
Über Harald Naegeli. / Jochen 
Hiltmann : Die Neuen Wilden./ 
Khosrow Nosratian : Im Hippo­
drom. Zur Nomothetik Nietz­
sches . 

Spuren 5. Gaukler. Rolf Jo­
hannsmeier : Spielleute. Die Lust 
der Subversion / Heiner Boehnk­
ke : Motive der Verkehrten Weit. 
Vom Einbruch des Lachens in die 
Hierarchien./Thomas Medicus : 
Spiegel und Wüste. Zum anar­
chistischen Vitalismus Pier Pao­
lo Pasolinis / lring Fetscher : Der 
Börsenspekulant. Wozu man in 
keiner Erfahrung gelangen 
kann./Walter Fähnders: Brü ­
che. Zur Wiederentdeckung des 
Franz Jung./ Altred Paffenholz: 
Tevjes Weit. Besuch im jiddi­
schen Theater in Warschau / 
Frieder Reininghaus: Calcutta . 

Notizen einer Reise/ Hermann 
Schweppenhäuser : Zur gegen­
wärtigen Bedeutung des Thea­
ters / Jochen Hiltmann: Punks. 
Fotoserie. 

Spuren 6. Zeit, Zeichen, Ter­
ror. Jan Robert Bloch: Neue 
Häuser in der Baker Street. 
Nebst einer Anfrage, das Recht 
auf Fälschung betreffend./ Jean 
Baudrillard : Das Jahr 2000 wird 
nicht stattfinden./Boris Effen­
berger : Andre hat nicht in Dra ­
chenblut gebadet. Über Louis 
Malles Film und Christoph Heins 
Buch / Hans-Joachim Lenger : 
Terror der Zeichen. Oder : Wa­
rum es keine Gnade geben kann / 
Christian Mürner, Gesche-M. 
Cordes : Das Zeichen./ Marie 
Luise Syrin·g: Geschichte als Wi­
derstand. Das neue Geschichts­
bild der französischen Kunst. / 
Jochen Hiltmann : Fünf Finger 
hat die Hand, vierundzwanzig 
Stunden der Tag. Fotoserie./ An­
dreas Huyssen: Stationen der 
Postmoderne. 
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merkung. Lu Xun: Die Schwerter. Susanne Weigelin­
Schwiedrzik: Nach-Denken über Lu Xun. Leander 
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und Kunst in Yan-an" . Wolfgang Kubin: Lu Xun 
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Information wider Kritilc Thomas Rothschild: Das 
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losen Verständisses. Jochen C. Schütze: Schreiben, 
Lesen als imaginäre Politik ; Anmerkungen zu Sartres 
engagierter Literaturtheorie. Martin Adel: Schein, 
Zitat und Repräsentation ; Konzeptionen von Litera­
tur und Architektur im Wien der Jahrhundertwende. 
Alfred Zellinger: "Literatur als dramaturgisches Han­
deln ." Heinz Knienieder: Walter Benjamin - Das 
Passagenwerk . Josef Haslinger: Literatur und Arbeits­
welt. Antonio Fian: Versuch, im Stillen Ozean zu 
schwimmen. Beate Pilz: Das Hundertste Cafe Zentral ; 
Ein Memorial. Thomas Red!: "Unglaublich präzise". 
Auf Besuch beim Realismus. öS 60,-
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